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  1. Kapitel


   



  Ungeduldig schob Prinzessin Noor den Brautschleier zur Seite, blickte aus dem Cockpitfenster – und verfiel fast in Panik.


  Wolken.


  Eine dicke grauweiße Masse bedeckte das Festland, so weit das Auge reichte.


  Aber sie hatte keine Ahnung, wie man sich ausschließlich anhand der Instrumentenanzeigen orientierte. Sie konnte nicht durch Wolken fliegen.


  "Das kann doch nicht sein", flüsterte sie. Die türkisfarbenen Wellen des Golfs von Bakarat glitzerten unter ihr noch immer im Sonnenlicht. Aber das war auch keine Lösung, denn sie hatte nicht die geringste Übung darin, auf dem Wasser zu landen.


  Warum hatte sie nicht früher gemerkt, dass sich da etwas zusammenbraute? Sie hätte längst etwas unternehmen sollen, um dieser Katastrophe auszuweichen. Hatte die Demütigung, die ihr wie ein Stachel im Fleisch saß, sie so sehr abgelenkt?


  Noor blinzelte, als würde sie aus einem Traum erwachen, und sah sich um.


  Was tat sie hier überhaupt?


  Nicht einmal ihren Schleier hatte sie abgelegt, bevor sie ins Ungewisse gestartet war – und schon gar nicht auf das Wetter geachtet. Ja, sie hatte nicht einmal ein Ziel, außer so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Hochzeit mit Scheich Bari al Khalid zu bringen.


  Wieder blickte sie hinaus auf die sich immer weiter ausbreitende Wolkendecke. Ihr Herz pochte heftig. Gut möglich, dass sie nicht nur die Hochzeit mit Scheich al Khalid für immer hinter sich gelassen hatte. Wenn diese Wolke sie einholte, dann würde sie überhaupt niemanden mehr heiraten.


   



  Es hatte begonnen – ja, wann hatte es eigentlich begonnen? Als die Familien ihrer Eltern vor etwa dreißig Jahren aus diesem herrlichen Land flohen, damals nach Ghasibs Staatsstreich, und sich für Australien entschieden? Als ihre Eltern sich als junge Exilbagestani verliebten und heirateten?


  Oder hatte es erst vor wenigen Monaten begonnen, als der viele Jahre währende Kampf der königlichen Familie um den Thron endlich von Erfolg gekrönt worden und Sultan Ashraf in seinem mittlerweile legendären Triumphzug, umjubelt von Menschenmassen, zum Alten Palast gezogen war?


  Ja, vielleicht war das der Anfang gewesen, denn damals war Noor Ashkanis angenehmes, vorhersehbares Schicksal so sehr durcheinander geraten, dass es ihr vorkam, als sei sie plötzlich eine ganz andere Person geworden.


  Damals hatte ihr Vater etwas verkündet, was ihre Welt völlig verändern sollte. Während sämtliche Mitglieder ihrer Familie, wie so viele andere Exilbagestani überall auf der Welt, im Fernsehen die Ereignisse verfolgt, Freudentränen vergossen und sich gegenseitig umarmt hatten, hatte ihr Vater auf das ernste, hoheitsvolle Gesicht von Sultan Ashraf al Jawadi gedeutet und gesagt: "Jetzt endlich kann es gesagt werden: Du bist nicht, was du denkst, Noor. Dieser Mann ist dein Cousin."


  Cousin! Dieser Mann auf dem weißen Pferd, der bald zum Sultan von Bagestan gekrönt werden würde! Und nicht einmal ein entfernter Cousin, oh nein. Noors Mutter war die Tochter des gestürzten Sultan Hafzuddin und dessen zweiter Frau Sonia. Ihr Vater stammte aus der Familie der Schwester des alten Sultans. Sie besaßen Paläste und andere Güter, die Ghasib beschlagnahmt hatte und die jetzt wieder an sie zurückgegeben werden würden. Sie, Noor, gehörte zum Adel.


  Sie war also nicht mehr Noor Ashkani, Tochter eines Exilbagestani, der sich in der Fremde eine Existenz aufgebaut hatte und ziemlich wohlhabend war. Nein, sie war Sheikha Noor Yasmin al Jawadi Durrani, Enkelin des gestürzten Sultans von Bagestan, Cousine des jetzigen Thronanwärters und verwandt mit der königlichen Familie des benachbarten Königreiches Parvan.


  Wie zur Bestätigung kam bald darauf die Einladung des neuen Sultans zu den Krönungsfeierlichkeiten in Bagestan, gedruckt auf edelstem Papier von besonders schwerer Qualität und mit dem königlichen Siegel versehen, das man seit mehr als dreißig Jahren nirgendwo mehr gesehen hatte.


  "Eigentlich eher ein Befehl als eine Einladung", hatte ihr Vater stolz erklärt.


  Niemals war Noor etwas so zu Herzen gegangen wie der Anblick des königlichen Paares, beide hoch gewachsen und von stolzer Schönheit, angetan mit golden schimmernden Gewändern, geschmückt mit Perlen und Diamanten. Hunderte von ehrfürchtig schweigenden Gästen hatten zugesehen, wie sie langsam über den roten Teppich schritten, bis zum Thronsaal des Alten Palastes.


  Scheich Bari al Khalid war einer der neu ernannten Tafelgefährten des Sultans und folgte, wie die anderen, dem Paar. Später erfuhr Noor, dass er der Enkel des Freundes ihres Großvaters war. Vor langer Zeit waren die beiden Großväter Tafelgefährten des damaligen Sultans gewesen.


  Nun, wie auch immer, er war schlicht einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte.


   



  Noor drehte am Funkgerät.


  "Matar Filkoh, hier ist Ida Siegfried Quelle zwo sechs."


  "Ida … sorry … bitte wiederholen." Das Funkgerät gab alle möglichen Geräusche von sich, nur keine verständlichen Worte. Offenbar war sie schon fast außerhalb der Reichweite des Towers.


  "Hier ist ISQ, Ida Siegfried Quelle zwo sechs", wiederholte sie langsam. "Erbitte aktuellen Wetterbericht, ich wiederhole, Wetterbericht."


  "Landebahn in … zwo, Bodenwind eins acht null Grad … bis zu fünfunddreißig … Wolken … fünfhundert Meter Höhe, … ziemlich schwerer Sturm … Regen!"


  Und dann war absolut nichts mehr zu hören. Mit klopfendem Herzen brach Noor den Funkkontakt ab und lehnte sich einen Moment zurück, um zu überlegen. Der Flughafen befand sich in den Bergen, und bei einem Gewitter mit Windstärke zehn … würde sie es überhaupt schaffen?


  Als sie losgeflogen war, war der Himmel klar gewesen. Dieses Wolkenungetüm musste sich in den Bergen zusammengeballt haben.


  Jede Art von Wolke konnte absolut tödlich sein, wenn man nicht den Instrumentenflug beherrschte. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung davon. Wozu auch, wenn sie doch nur zum Spaß das Fliegen gelernt hatte?


  Das Beste wäre, sofort auf dem Wasser zu landen. Aber sie hatte noch nie eine Wasserlandung gemacht.


  Immerhin, sie hatte einmal einem Experten dabei zugeschaut. War das nichts?


  Bari. Unwillkürlich schaute sie an sich herab. Weiße Seide, weiße Gaze, bestickt mit Perlen. Oh ja, Bari al Khalid war ein fantastischer Pilot, ein Experte. Wie auch in manch anderer Hinsicht, zum Beispiel was Verführungskünste betraf.


  Oder Lügen. Aber zum Glück hatte sie das noch rechtzeitig herausgefunden. Suchend glitt ihr Blick über die Instrumententafel. Ah, da war die Uhr. Eine Stunde! War das alles? Hätte sie nicht gehört, was sie gehört hatte, und wäre sie nicht geflohen, dann wäre Scheich Bari al Khalid jetzt ihr Ehemann.


   



  Es war auf dem Empfang im Anschluss an die Krönungszeremonie. Bari al Khalid wirkte so unglaublich hoheitsvoll, so männlich und stolz, geradezu arrogant in seinem rotbraunen Seidenjackett, der perlenbestickten Schärpe und dem mit Juwelen besetzten Schwert an der Hüfte, dass es völlig unmöglich war, keine Notiz von ihm zu nehmen.


  Besonders aufregend war die Art, wie er sie immer wieder ansah. Sein Gesicht drückte dabei eine eigenartige Mischung aus Begierde und Zorn aus. Außerdem schien er ständig in ihrer Nähe zu sein. Jedes Mal, wenn sie aufblickte, war er da.


  Noor war eine hübsche junge Frau, auf deren rundlichem Antlitz sich die Schönheit erst andeutete, zu der sie in einigen Jahren reifen würde. Doch an jenem Tag sah sie besonders bezaubernd aus. Ihren Eltern war nichts zu kostspielig gewesen, und so trug Prinzessin Noor ein sündhaft teures Kleid wie aus Tausendundeiner Nacht, es war aus pastellgrüner Seide, eine Kreation von Prinzessin Zaras Lieblingsdesigner.


  Das Oberteil war eng anliegend und rückenfrei, und der halb transparente, mit glitzernden Perlen bestickte Stoff schmiegte sich an ihre vollen Brüste und ihre schmale Taille. Unterhalb der Taille bauschte sich der Stoff in einer eigenwilligen Mischung aus halblangem Rock und Pluderhose um ihre Beine. Gleichsam als eine ironische Anspielung auf den traditionellen Schleier vervollständigte ein Gebilde aus durchsichtigem Tüll, das vom Hinterkopf bis zu den Füßen reichte, ihr Outfit.


  Noors Make-up war makellos, ihr dunkles rötliches Haar glänzte. Es war streng nach hinten frisiert, so dass ihre kleinen, perfekt geformten Ohrmuscheln betont wurden sowie ihr niedliches rundes Kinn und der seidig glatte, schlanke Hals.


  Und alle Leute um sie herum hörten nicht auf, sie mit "Eure Hoheit" anzureden.


  Trotzdem fand sie es überwältigend, dass solch eine imposante Erscheinung wie Bari al Khalid nur einen Blick auf sie geworfen und sofort Feuer gefangen hatte.


   



  Der Schatten des kleinen Flugzeugs tanzte über die glitzernden Wellen. Verzweifelt versuchte Noor, zu einer Entscheidung zu kommen. Sie war mit diesem Flugzeug schon zuvor gelandet, auf festem Boden und mit Bari auf dem Copilotensitz. Sie wusste, wie man es machte. Und falls nötig, würde sie auch auf flüssigem Grund landen.


  Aber solange es noch eine andere Möglichkeit gab … Sie zog die Karte heraus und versuchte, ihre Position einzuschätzen, was nicht einfach war, da fast alle Landmarken, bis auf die Spitzen der Berge, von der Wolkenmasse verdeckt wurden.


  Sollte sie versuchen, sofort zu landen? Dann wäre sie allerdings ziemlich weit draußen auf See. Wer würde sie finden und retten? Sollte sie es riskieren, näher ans Festland zu fliegen – und damit näher an die Wolke – bevor sie landete? Was, wenn die Wolke sich plötzlich ausdehnte und sie im Tiefflug verschluckte?


  Außerdem: Noor konnte nur landen, solange die Sichtverhältnisse gut waren. Sie würde die Orientierung verlieren, sobald sie den Höhenmesser als einzige Orientierungshilfe hätte.


  Das Meer war so trügerisch. Vielleicht würde sie aufs Wasser aufschlagen, während sie sich noch in dreißig Meter Höhe wähnte. Oder was sie für eine kleine Welle hielt, könnte sich als fünf Meter hohe Woge entpuppen.


  Wie Bari al Khalid, dachte sie. Ich glaubte, wir seien uns nah, doch all die Zeit war er Welten von mir entfernt.


   



  Dass der Tafelgefährte mit der Cousine des Sultans bekannt gemacht wurde, war eine protokollarische Selbstverständlichkeit. Er verbeugte sich höflich, mit einer Faust an der Brust, doch sein Blick war voller Glut. Und die männlich arrogante Selbstsicherheit, die seine dunklen Augen ausstrahlten, ließ Noor regelrecht dahinschmelzen.


  "Kommen Sie", hatte er gesagt, mit diesem typisch aristokratischen, unterschwellig befehlsartigen Ton, als ob es gar nicht möglich sei, dass sie andere Wünsche haben könnte als er. "Ich werde Ihnen die Gärten zeigen. Die Wasserspiele werden Ihnen gefallen."


  Noor war noch nie im Sturm erobert worden. Und sie wusste, es würde niemals wieder geschehen, nicht auf so überwältigende, Schwindel erregende Art. In den folgenden Wochen ihres Aufenthaltes in Bagestan – sie sollte die Heimat ihrer Eltern kennen lernen – nahm Bari all ihre Zeit in Anspruch. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gut amüsiert, und das, obwohl schon ihr ganzes Leben fast nur aus Vergnügen bestanden hatte.


  Bari schien in allem ein Experte zu sein. Er spielte teuflisch gut Tennis, und er bewegte sich dabei so geschmeidig, dass Noor sich immer wieder vom Spiel seiner Muskeln ablenken ließ, anstatt auf den Ball zu achten. Er machte herrliche Segeltouren mit ihr auf der schönsten kleinen Yacht, die sie je gesehen hatte. Er ließ sie sein Privatflugzeug steuern, führte sie aus zu den Partys der Reichen und Berühmten, zu denen sie bis jetzt niemals Zugang gehabt hatte, und er brachte sie zum Lachen …


  Und schließlich, bei einem ihrer Segelausflüge, hatten sie Sex gehabt. Es war das erste Mal für Noor, und es war traumhaft gewesen.


  "Natürlich wirst du mich heiraten", hatte er zu ihr gesagt, und seine Stimme war heiser und fordernd gewesen vor Leidenschaft. "Wir werden hier in Bagestan unsere Zukunft aufbauen und leben und unsere Kinder großziehen."


  Es war alles viel zu schnell gegangen. Natürlich. Ihre Cousine Jalia hatte sie gewarnt, und sie hatte Recht gehabt. Aber in Noors Kopf hatte sich alles gedreht. Seit ihr Vater verkündet hatte, wer sie wirklich war, war ihre ganze Welt durcheinander geraten. Der einzige Halt war Bari gewesen – und Bari wollte sie zur Frau, Bari wusste, was er tat.


  Sie war nur nach Hause geflogen, um alles Nötige zu veranlassen und so bald wie möglich wieder nach Bagestan zurückzukehren, zu einer gigantischen Hochzeitsfeier, die man in atemberaubendem Tempo auf die Beine gestellt hatte, und zu der praktisch jeder, der in Bagestan Rang und Namen hatte, eingeladen worden war.


  Und dann, die Trauung sollte in wenigen Minuten stattfinden, war ihr der einzige Halt entrissen worden, den sie hatte. Sie hatte erfahren, was für eine Närrin sie gewesen war.


  Bari wusste, was er tat, oh ja. Aber er liebte sie nicht. Er wollte sie nicht aus Liebe heiraten. Er wollte sie eigentlich überhaupt nicht heiraten.


   



  Die Inseln! Natürlich! Es gab dort draußen Inseln! Wie hatte Noor das vergessen können? Sie und Bari waren doch über die Inselgruppe geflogen. Al Jeza 'ir Khaleej hatte er sie genannt. Die Golfinseln.


  "Sie sind unbewohnt, seit man die Insulaner gewaltsam evakuiert hat", hatte er ihr erklärt. "Bis auf die größte, dort befindet sich ein Luxushotelkomplex. Das Gulf Eden Resort war einer der Tricks, mit denen Ghasib sich seine Taschen mit Devisen gefüllt hat. Es wurde von einer großen internationalen Hotelkette gebaut, für die Reichsten dieser Welt."


  Baris Stimme war voller Verachtung gewesen, und Noor hatte den Blick gesenkt und verschwiegen, dass sie selbst schon einmal erwogen hatte, dort Urlaub zu machen. Nur das strikte Verbot ihres Vaters hatte sie davon abgehalten.


  Das könnte meine Chance sein, sagte sie sich. Aber wo waren die Inseln? Fieberhaft suchte sie auf der Karte und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  2. Kapitel


   



  Scheich Bari al Khalid betrachtete seine entflohene Braut über die Lehne des Passagiersitzes, der das Cockpit vom Gepäckraum trennte.


  Wie konnte sie es wagen, sich auf diese Weise von ihrer Hochzeit davonzustehlen? Ohne ein Wort der Entschuldigung, ohne den geringsten Versuch einer Erklärung?


  Was glaubte sie, wer er war, dass er sich mit einer solchen Beleidigung abfinden würde?


  Sein Blick nahm einen Ausdruck grimmiger Belustigung an. Der Flughafen war also unter Wolken versteckt. Die Situation war heikel. Seine reizende Braut wusste nicht, wie man eine Wolke durchflog, und sie konnte nicht auf Wasser landen.


  Wie sehr sie es verdient hatte, dieses Dilemma.


  Wie dumm von ihr, diese Fluchtmethode zu wählen. Die See war launisch und unruhig seit dem Ende der Trockenzeit vor ein paar Wochen, und das wusste sie doch genau. Als unerfahrene Pilotin hätte sie niemals dieses Risiko eingehen und allein starten dürfen.


  Erst als seine Lippen sich zu einem boshaften Grinsen verzogen, wurde ihm bewusst, wie sehr er die Kiefermuskeln angespannt hatte. Am liebsten würde er seine flüchtige Braut noch länger in ihrem Unglück schmoren lassen, um ihr eine Lektion zu erteilen. Verdammt, es wäre nicht schlecht, sich hier versteckt zu halten, bis der Tank fast leer wäre und sie das Schicksal um einen schnellen Tod anflehen würde. Wie sehr würde er es genießen, sie so verzweifelt zu sehen!


  Aber er konnte das Risiko nicht eingehen. Sie könnte jeden Augenblick in Panik verfallen, und das könnte sie beide innerhalb von Sekunden das Leben kosten.


  Nein, man konnte sich nicht darauf verlassen, dass Noor in einer schwierigen Situation einen klaren Kopf behalten würde.


  Man konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass sie einfach nur ihr Wort hielt!


  Nun, er würde sie dazu bringen. Dazu war er wild entschlossen. Sie würde nicht entkommen. Sie hatte sich ihm versprochen, und sie würde dieses Versprechen einlösen.


  Bari richtete sich auf. "Na, da bist du wohl in deine eigene Falle getappt", äußerte er sich vernehmlich. "Was hast du dir nur davon versprochen?"


  "Bari?!" Noors Kopf fuhr herum. Sprachlos betrachtete sie die vor Zorn glühenden Augen, das dunkle, schöne Gesicht, die hoch gewachsene Gestalt in dem königlichen Gewand aus roter, mit Perlen bestickter Seide. Sein mit Juwelen verziertes Schwert hing an seiner Seite.


  Sie zog eine Grimasse. "Verflixt! Ich habe wohl Halluzinationen!"


  "Ich wünschte, es wäre so!", zischte er. "Ich wünschte, wir würden beide halluzinieren. Den Verstand zu verlieren wäre besser, als erkennen zu müssen, was für eine Frau du bist."


  Er nahm ihren Schleier, den sie auf den Copilotensitz gelegt hatte, und warf ihn verächtlich auf den Passagiersitz hinter ihr, so als ob ihm dieses Symbol ihrer Trauung Übelkeit bereitete. Noor spürte ein Ziepen auf ihrem Kopf, da das Ende des Schleiers immer noch an ihrem Haarkranz aus weißen Rosen befestigt war.


  Bari schob sein Schwert geschickt zur Seite und setzte sich. Mit einer Selbstverständlichkeit, die Noor wütend machte, schnallte er sich an.


  "Ich übernehme", sagte er nur und begann, die Kontrollinstrumente auf seiner Seite einzuschalten. Seine Bewegungen waren ruhig und sicher und verrieten nichts von den Gefühlen, die ihn aufwühlten. Das Flugzeug gehorchte seinem Meister wie ein wohlerzogener Hund.


  "Bist du real?" Noor fragte sich, ob sie völlig verrückt geworden war. Sie hatte soeben jemandem die Kontrolle überlassen, der vielleicht nur ein Phantom war. Stürzten deshalb manchmal Flugzeuge ab, weil der Mann, der sie flog, nur in der Fantasie eines Verzweifelten existierte?


  "Du wirst schon sehen, wie real ich bin", brummte Bari. Noch nie hatte sie diese herrlich geschwungenen, sinnlichen Lippen so fest zusammengepresst gesehen. Er konnte keine Sinnestäuschung sein. Weshalb also sollte sie sich mit einer Halluzination noch mehr Angst machen als sie sowieso schon hatte?


  "Ich schätze, du bist die Antwort auf mein Stoßgebet", sagte sie und lachte bitter. "Gott hat schon einen merkwürdigen Sinn für Humor."


  "Du sprichst im Zusammenhang mit dieser Situation von Gott? Du?"


  Sein Ton war so verächtlich, dass Noor eine Gänsehaut bekam.


  Baris Blick war fest auf die Instrumententafel gerichtet. Da sie auf dem Pilotensitz saß, musste er den Oberkörper verdrehen, um alles sehen zu können. Sie spürte, wie das Flugzeug den Kurs änderte und in einem großen Bogen aufs Meer hinaus flog. Dort gab es keine Wolken, aber selbst wenn die Wolken sie einholen würden – Bari beherrschte die Kunst des Blindflugs.


  "Wie bist du hierher gekommen? Hast du dich heraufbeamen lassen?"


  Seine Stimme war wie ein Peitschenhieb. "Was glaubst du, wie schwierig es ist, einer weißen Limousine zu folgen, aus deren Schiebedach ein Brautschleier flattert? Und es war auch nicht wirklich schwierig zu erraten, dass du das Flugzeug nehmen würdest."


  Da irrte er sich. Das hatte sie gar nicht geplant. Darauf war sie erst gekommen, als sie entsetzt festgestellt hatte, dass sie in ihrer panischen Flucht nichts mitgenommen hatte, weder eine Handtasche, noch frische Kleidung, noch Bargeld. Und sie hatte nicht gewagt, zum Palast zu fahren. Dort würde man sie als erstes suchen.


  Die Vorstellung, zur Hochzeit zurückkehren und den Gästen eine Erklärung abgeben zu müssen, wenn es doch keine vernünftige Erklärung gab, hatte sie in Panik versetzt. Aber dann hatte sie sich erinnert, dass Bari im Flugzeug immer einen gewissen Geldbetrag aufbewahrte für den Fall aller Fälle. Nach diesem Strohhalm hatte sie gegriffen.


  Das Flugzeug war voll getankt gewesen und bereit für ihre Hochzeitsreise. Erst in diesem Augenblick war ihr der verrückte Gedanke gekommen, einfach vor den unlösbaren Problemen, die sie verursacht hatte, davonzufliegen.


  "Wenn ich nur verstehen könnte, warum du das getan hast", sagte Bari schneidend. "Selbst jemand, der in der Gosse groß geworden ist, würde sich nicht so taktlos und kindisch verhalten wie du!"


  Noor zuckte innerlich zusammen. Sie hatte noch nie so einen hasserfüllten und verächtlichen Ausdruck auf Baris Gesicht gesehen. Sie hatte überhaupt noch nie jemanden so zornig gesehen, und sie musste zugeben, dass er nicht völlig Unrecht hatte. Aber so eine Schuldzuweisung konnte sie nicht widerspruchslos hinnehmen.


  "Du bist vor mir im Flugzeug gewesen, und anstatt mich anzusprechen, hast du dich versteckt. Und du nennst mich kindisch?"


  "Ja, dir hätte eine Konfrontation in aller Öffentlichkeit wohl Spaß gemacht, Noor, aber mir nicht. Wir werden nach Hause zurückkehren, und du wirst mich heiraten, ohne Widerspruch und ohne ein Wort in der Öffentlichkeit über dein unverzeihliches Verhalten."


  "Zurückkehren?" rief sie mit überschnappender Stimme. Sie hatte gemerkt, dass Bari erneut den Kurs geändert hatte, zurück nach Bagestan. "Was machst du da? Wohin fliegen wir?"


  "Wir werden am Bootssteg landen, zum Haus gehen und uns bei unseren Gästen für die Verspätung entschuldigen. Und dann werden wir unser Gelübde ablegen", erklärte er mit jener ruhigen Bestimmtheit, zu der man nur in eiskaltem Zorn fähig ist. "Ein bisschen spät, aber gewisse Zugeständnisse an eine junge Braut sind noch zulässig, denke ich."


  Noor starrte ihn wütend an. Wie unglaublich anmaßend er war! Ihre aufkeimenden Zweifel an der Richtigkeit ihres Verhaltens wurden verdeckt von ihrer Wut. "Vielleicht ist es dir entgangen, dass die Braut es sich anders überlegt hat, Bari! Ich werde dich nicht heiraten!"


  "Du hast es dir nicht anders überlegt", erklärte er kühl. "Du hättest dich natürlich nie so verhalten, wenn du jemals wirklich vorgehabt hättest, mich zu heiraten. Aber du hast dir den falschen Mann ausgesucht, Noor. Ich mache diese Spielchen, die in der westlichen Welt wohl üblich sind, nicht mit. Du hast gesagt, du würdest mich heiraten. Und du wirst es tun."


  "Es ist kein Spiel! Ändere sofort den Kurs!" schrie sie. Wie konnte er einfach so über sie hinweggehen, wo er doch bestimmt wusste, weshalb sie getan hatte, was sie getan hatte? Zumindest musste er einen Verdacht haben! Wofür hielt er sich eigentlich? "Wer glaubst du …?"


  "Es wird nicht lange dauern. In der Zwischenzeit kannst du mir erklären, was das Ganze soll, wenn es denn kein Spiel ist. Und ich möchte nichts als die Wahrheit hören."


  "Die Wahrheit! Ha, das ist gut, wirklich! Ich bin nicht diejenige, die von Anfang an gelogen hat! Ich bin nicht diejenige, die ohne Gewissen handelt. Wie wäre es, wenn du endlich anfängst …"


  "Du redest zu mir von Gewissen?" schrie Bari. Offenbar war er kurz davor, seine eiserne Selbstkontrolle aufzugeben. "Was hat dich dazu gebracht, so zu tun, als wolltest du mich heiraten und mir dann so übel mitzuspielen? Hunderte von Gästen sind gekommen …"


  "Es kann für dich nicht schwer sein, zu erraten, was mich dazu gebracht hat. Deine Lügen! Du musst doch gewusst haben, dass ich die Wahrheit …"


  "… aus aller Welt, um nicht nur unsere Hochzeit zu feiern, sondern auch ihre Hoffnungen, die sie mit der Wiedergeburt unseres Landes verbinden."


  "… früher oder später herausfinden würde! Du hast wohl auf später gesetzt. Zu dumm!"


  "Weißt du eigentlich, dass du fast in die Eskorte des Sultans hineingefahren wärst? Er und die Sultanin …"


  "Ich habe sie an den bagestanischen Flaggen an den Stoßstangen erkannt", gab Noor zu. "Sie sind gut, die Leute von deinem Boss. Sie haben mich fast von der Straße gefegt."


  Bari drehte sich zu ihr um. Seine Augen erschienen fast schwarz. "Rede nicht so von einem Mann, von dessen Mut und Stärke du keine Ahnung hast."


  Das Flugzeug hatte eine Wende von 130 Grad gemacht. Plötzlich war die Wolkenbank, die sich immer weiter über dem Festland ausdehnte, wieder in Sicht.


  Baris Augen weiteten sich. Dann kniff er sie zusammen. Wie hatte er es zulassen können, dass er vor lauter Streiten vergaß, auf den Himmel zu achten?


  Noor folgte seinem Blick und keuchte verblüfft. Bari war keine Minute zu früh aufgetaucht. Die Wolke hatte sich schnell vergrößert und raste auf sie zu.


  Wenn ich jetzt allein wäre, würde ich mein letztes Gebet zum Himmel schicken.


  "Cumulonimbus", murmelte Bari. "Ich Idiot."


  Hilflos starrte Noor auf die unheilschwangere dunkle Masse, die sich ihnen entgegenschob.


  Bari hatte Recht.


  "Aber am Flughafen sagten sie, es sei Nimbostratus!" rief sie.


  Er gab keine Antwort, sondern drosselte nur die Geschwindigkeit.


  Cumulonimbus-Wolken waren selbst für einen gut ausgebildeten, erfahrenen Piloten gefährlich. Sie konnten ernsthafte Turbulenzen verursachen. Solche, in denen ein Flugzeug zerbrechen konnte wie ein Spielzeug.


  Sie begannen, an Höhe zu verlieren, und Bari änderte erneut den Kurs, weg von der Küste. Natürlich, er würde versuchen, unterhalb der Wolke weiterzufliegen. Wenn er nur …


  "Du hattest wohl nicht einmal genug Verstand, um dich umzuziehen!" sagte Bari scharf, ohne den Blick von den Instrumenten zu nehmen. Dass seine Exbraut von mehreren Metern Seide und Tüll umhüllt war, machte es ihm nicht gerade einfacher. "Im Wasser würde dich das Zeug mit Sicherheit in den Tod ziehen. Zieh es aus."


  Dieser kalte Befehlston war ihr an ihm völlig neu. Noor kaute an ihrer Unterlippe. Im Wasser hatte er gesagt. Plötzlich erschien die Gefahr als etwas schrecklich Reales. Während Bari vergebens versuchte, Funkkontakt zum Flughafen zu bekommen, zerrte sie panisch das erste Dutzend Haarnadeln heraus, um den weißen Rosenkranz aus ihrem Haar zu lösen.


  Plötzlich war das Meer, der Himmel, die Sonne verschwunden, und das kleine Flugzeug versank in einer Welt aus Grau. Noor hörte ein merkwürdiges Geräusch, wie ein unterdrücktes Prasseln. Im nächsten Moment sah sie die Regentropfen an den Glasscheiben.


  Ihre Finger zitterten. Was sonst war jetzt zu tun? Bari schien die Situation, so weit das überhaupt möglich war, im Griff zu haben. Ihm ihre Hilfe anzubieten, wäre lächerlich.


  Bari beugte sich vor. Eine seiner schwarzen Locken reflektierte das Licht der Instrumentenbeleuchtung. Was für ein unglaublich gut aussehender Mann er doch war. Noor konnte nicht anders, als ihn heimlich anzustarren. Er war schön, wenn auch nicht im konventionellen Sinn. Nein, Bari war wie einer von Saladins Kriegern, von wilder, stolzer Schönheit. Wenn doch nur …


  Aber jetzt war nicht der richtige Moment für solche Gedanken.


  Endlich löste sich der Kranz aus ihrem Haar, und mit ihm das ganze Geflecht aus Tüll und Seide, das ihren Brautschleier bildete. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog sie es sich vom Kopf und ließ es zu Boden sinken. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie glücklich sie noch gewesen war, als der Coiffeur ihr den Kranz ins Haar steckte.


  Ohne die geringste Vorwarnung wurden sie von einer heftigen Böe durchgeschüttelt. Noors Herz setzte fast aus.


  "Ya Allah!" rief Bari, und plötzlich wurde aus dem Grau um sie herum tiefes Schwarz. Eine weitere Böe folgte.


  Und dann, noch viel unheimlicher, leises Donnergrollen.


  Noor überlief es kalt. Ihr Mund war plötzlich so trocken wie die Wüste. Es konnte nicht sein! Bitte nicht! Bitte …


  Es donnerte wieder. Ein Gewitter. Und sie waren mittendrin.


  3. Kapitel


   



  Es gibt für Piloten kaum etwas Gefährlicheres als ein Gewitter mitten in einer dichten Wolkenmasse. Noor wusste das. Es war der Albtraum eines jeden Piloten.


  Womöglich würden sie beide durch ihre Schuld sterben. Ihr Herz pochte wild, aber alle Reue kam zu spät.


  "Bist du fest angeschnallt?"


  Seine Stimme war so unglaublich ruhig.


  "Nein. Mein Kleid …"


  "Zum Teufel mit dem Kleid." Sie spürte, dass sie immer noch an Höhe verloren. Diese Wolke schien überhaupt kein Ende zu nehmen. "Los, schnall dich an. Schnell."


  Ein Teil von ihr hätte diesem autoritären Ton am liebsten widersprochen, aber sie wusste, es wäre Wahnsinn. Also tastete sie unter den Bergen von Seide und Tüll nach ihrem Sicherheitsgurt.


  Immer noch sanken sie tiefer.


  "Landen wir?"


  "Mal sehen", erwiderte Bari zugeknöpft, und dann übertönte ein weiterer Donnerschlag seine Stimme.


  Sie hatte noch nie zuvor Bari unter Stress erlebt, und sie war überrascht, wie kühl und ruhig dieser leidenschaftliche, temperamentvolle Mann sein konnte. Einen kurzen Augenblick dachte sie daran, wie sie zum ersten Mal Sex mit ihm – zum ersten Mal überhaupt – gehabt hatte. Da war er nicht kühl und kontrolliert gewesen … oder etwa doch? Wahrscheinlich hatte er ihr selbst da nur etwas vorgemacht.


  Eine erneute Böe warf das Flugzeug hin und her. Noor taumelte auf ihrem Sitz. Da war das Geräusch von zerreißendem Stoff, und sie schleuderte heftig mit dem Arm gegen etwas Hartes. Tapfer unterdrückte Noor einen Schmerzensschrei und schloss endlich ihren Sicherheitsgurt. Die zarte Perlenstickerei auf ihrer Brust wurde dabei arg in Mitleidenschaft gezogen.


  Wie schade – es war so ein schönes Kleid gewesen.


  Eine Perle fiel herab, wie eine Träne. Eine zweite folgte und landete in Noors Handfläche. Wie dramatisch und endgültig ihre Träume zerstört wurden. Und doch …


  Wenn sie geheiratet hätten, dann wäre es auch irgendwann dazu gekommen, dass sie Seite an Seite in diesem Flugzeug saßen.


  Ob sie wohl ihr Leben lang geglaubt hätte, Bari liebe sie? Hätte sie ihren Traum immer weiter gelebt? Hätte er auch dann so getan, als ob? Nachdem er bekommen hätte, was er wollte? Oder hätte sie sehr schnell erkannt, dass er eine Närrin aus ihr gemacht hatte? Hätte sie jemals die Wahrheit erfahren, wenn sie sie nicht zufällig gehört hätte …


   



  "Sie ist ja so verwöhnt! Kleider und Juwelen und möglichst viel Spaß, das ist alles, woran sie denkt. Sie ist absolut oberflächlich."


  Noor hatte vor dem Spiegel gestanden, umgeben von vielen Schichten Seide und Spitze, die ihren gebräunten Teint und ihr rötlich braunes Haar wundervoll zur Geltung brachten. Sie war so schön wie die Blüte einer prachtvollen Rose.


  "Und ich glaube nicht, dass sie in irgendjemand anders als in sich selbst verliebt ist!"


  Und wie ein Tautropfen auf einer Rose, so wirkte der legendäre al-Khalid-Diamant auf ihrer schimmernden Haut. Das Hochzeitsgeschenk von Baris Großvater hatte ihr fast den Atem genommen. Noor war an ein sorgenfreies Leben in Wohlstand gewöhnt, aber der Reichtum von Baris Familie ging weit darüber hinaus. Dieser Diamant war der größte, den Noor je gesehen hatte, und sein Feuer war so strahlend – fast glaubte sie, es auf ihrer Haut zu spüren. Wie Baris Augen, dachte sie mit einem köstlichen Schauer.


  "Sie ist noch so jung."


  "Sie ist vierundzwanzig. Warum versuchst du, sie zu entschuldigen?"


  Noor hatte so etwas schon früher gehört, entweder direkt oder als Andeutung. Die Frauen in Baris Familie waren keineswegs einstimmig entzückt über die Wahl, die er getroffen hatte. Aber das konnte ihr egal sein, oder?


  "Sie ist von ihren Eltern verwöhnt worden, das stimmt", hörte sie die etwas versöhnlichere Stimme von Baris Tante. "Aber sie ist eine al Jawadi. Sie hat mehr Tiefe, als ihr selbst bis jetzt bewusst ist."


  Natürlich wussten die beiden nicht, dass sie alles mithören konnte. Sie befand sich in dem großen luxuriösen Badezimmer, das zwischen ihrem Schlafzimmer und einem anderen lag. Bis vor wenigen Augenblicken war sie noch der Mittelpunkt geschäftiger Betriebsamkeit gewesen. Haarstylist, Kosmetikerin, Schneiderin und ihre persönliche Zofe hatten miteinander gewetteifert, aber jetzt war sie allein. Sie hatte sich unter dem Vorwand, ein letztes Mal die Toilette aufsuchen zu wollen, davongestohlen, um einen Moment Ruhe zu haben.


  Und dann hatte sie durch die angelehnte Tür das Gemurmel aus dem anderen Schlafzimmer gehört.


  "Er kennt sie erst seit ein paar Wochen", erwiderte die jüngere der beiden Frauen. Noor fragte sich, ob diese Cousine, welche es auch immer sein mochte, selbst in Bari verliebt war.


  "Du sprichst ja wie eine aus dem Westen. Warum sollte ein Mann seine Braut kennen? Es reicht, wenn seine Familie ihre Familie kennt."


  Gleich würde sie zurück in ihr Zimmer gehen. Dort würde sie auf Jalia und die anderen Brautjungfern warten, die an die Tür klopfen würden, um ihr zu sagen, dass die Zeit gekommen sei. Und dann würde man sie zu ihrem Bräutigam eskortieren, dem reichsten, bestaussehenden Mann, der jemals den Titel "Tafelgefährte" verdient hatte. Zu dem Mann, der praktisch auf den ersten Blick gewusst hatte, dass er Noor Ashkani – Prinzssin Noor Yasmin al Jawadi Durrani – heiraten wollte.


  "Nun, es ist wohl doch etwas anderes, wenn eine Heirat arrangiert ist, nicht wahr?" Das Gemurmel wurde lauter, als die beiden Frauen an der Tür vorbeigingen. "Dann haben die Familien zumindest eine gewisse …"


  "Etwas anderes? Nun, wie auch immer. Diese Heirat wurde – nun ja, vielleicht nicht auf ganz traditionelle Art arrangiert, aber dein Großvater hat jedenfalls die Braut ausgesucht."


  "Wirklich?" Die jüngere Stimme klang gleichzeitig schockiert und entzückt. Noors Augen weiteten sich. "Du meinst, Bari ist gar nicht in sie verliebt?"


  Sie hörte sich richtiggehend befriedigt an. Blöde Kuh.


  "Er hat ziemlich übellaunig reagiert, als sein Großvater ihm sagte, was zu tun sei." Jetzt wurden die Stimmen wieder leiser.


  "Wie – aber wieso sollte Bari sich mit so etwas einverstanden erklären? Er ist doch so eigenwillig!"


  "Bari hat keine Wahl. Wenn er das Recht auf den Familienbesitz in Bagestan will und das notwendige Geld, um ihn wieder in Stand zu setzen, dann muss er heiraten, wie es ihm befohlen wird. Dein Großvater möchte eine Allianz mit den Durranis. Er wird den gesamten Besitz jemand anderem vererben, falls Bari …"


  Die Tür wurde plötzlich zugemacht, und die Stimmen verstummten. Noor stand wie erstarrt, ihr Gesicht war fast so weiß wie der Schleier. So stand sie mitten in den Trümmern ihrer lächerlichen Kleinmädchenträume.


   



  Lautes Donnern brachte sie zurück in das Hier und Jetzt. Oh, wenn doch ihr Vater ihr niemals die Geschichte ihrer Familie erzählt hätte! Wenn sie doch zu ihrem normalen Leben zurückkehren könnte und niemals etwas davon erfahren hätte, dass sie eine Prinzessin war. Prinzessin! Sie waren doch glücklich und zufrieden gewesen. Aber jetzt? Ihr Leben hatte sich so sehr geändert, ja, es könnte sogar zu Ende gehen innerhalb der nächsten Minuten, viele Meilen von zu Hause entfernt.


  Der nächste Donnerschlag ließ sie fast aufschreien. In der brodelnden Finsternis hatte sie einen Blitz gesehen. Wenn ein Blitz sie träfe …


  Sie gerieten in eine besonders heftige Böe und verloren innerhalb von Sekunden viele Meter an Höhe. Noors Magen wehrte sich. Oh, bitte nicht. Ich will mich nicht übergeben.


  Blitze tanzten wie Derwische durch die Dunkelheit um sie herum, und der Lärm war ohrenbetäubend. Sie befanden sich mitten im Zentrum des Sturms.


  Bari kämpfte gegen das Unwetter und konnte nur hoffen, dass sie in Richtung der Golfinseln flogen. Er war keineswegs sicher. Die Instrumente waren völlig sinnlos geworden, sie zeigten von Sekunde zu Sekunde etwas anderes an. Die Nadeln der Navigationsgeräte tanzten genauso wie die Blitze.


  Oh, er hatte viel zu lange ohne Verstand gehandelt. Der war ihm offenbar abhanden gekommen, seit ihm sein Großvater dieses Ultimatum gestellt hatte. Zu dumm, dass ihm das erst jetzt klar wurde.


  Aber jetzt war nicht der Moment, um deswegen in Zorn zu geraten, weder mit seinem Großvater noch mit Noor. Er musste sich darauf konzentrieren, was jetzt zu tun war.


  Er könnte versuchen, unter der Wolke herzufliegen, aber das war riskant: Manche der Inseln waren stark zerklüftet, mit hohen Bergen. Und selbst an der Küste waren einzelne Erhebungen mehrere Hundert Meter hoch. Ganz gleich, ob er auf dem Kurs war, den er ursprünglich eingeschlagen hatte, oder nicht – tiefer zu fliegen wäre schrecklich riskant.


  Aber weiter durch den Sturm zu fliegen, wäre noch viel gefährlicher. Er musste es riskieren, musste versuchen zu landen. Hoffentlich würde er rechtzeitig aus dieser Wolke herauskommen, um zu sehen, wo er war.


  Noors Mund war staubtrocken. Ihr Herz pochte, als wolle es ihr aus der Brust springen. Panische Angst verursachte ihr einen metallischen Geschmack auf der Zunge. Noch nie zuvor hatte sie Angst um ihr Leben gehabt. Sie könnten vom Blitz getroffen werden. Der Sturm könnte das Flugzeug zerreißen. Sie könnten abstürzen.


  Oder ein Berg könnte sie aufspießen.


  Sie wünschte, sie könnte gegen etwas schlagen oder treten.


  Sie wünschte, sie könnte aufwachen und feststellen, dass alles nur ein böser Traum war.


  "Oh, Gott!" wimmerte sie, als das Flugzeug unter einem weiteren gewaltigen Donnerschlag erzitterte. Wie war es nur möglich, dass eine einzige Handlung solch eine Folge von Ereignissen auslöste? Wenn sie alles noch einmal von vorne beginnen könnte …


  "Bete lieber um unseren gesunden Menschenverstand, wenn du schon dabei bist", sagte Bari grimmig. Er kämpfte darum, das Flugzeug auf Kurs zu halten, und er schien sich und seine Ängste völlig im Griff zu haben.


  Die Ungerechtigkeit seiner Bemerkung erboste sie – oder war es die Gerechtigkeit? Jedenfalls knirschte sie mit den Zähnen vor Wut, und plötzlich richtete sich ihre Wut gegen ihre eigene Ängstlichkeit. Wenn dies ihr Tod sein sollte, dann wollte sie ihm nicht wie ein Feigling begegnen! Die letzten Minuten ihres Lebens würde sie nicht in Panik verbringen, ihr Schicksal anflehen oder ihre eigenen Dummheiten bereuen.


  "Es muss doch irgendetwas geben, das ich tun kann!" schrie sie, um den höllischen Lärm zu übertönen.


  Bari schaute sie einen Moment lang ruhig an. Dann deutete er mit dem Kinn auf das Funkgerät.


  "Versuche noch einmal, Kontakt zum Tower zu bekommen", schrie er zurück, nur um ihr etwas zu tun zu geben. "Gib ihnen unsere Koordinaten durch. Höhe: elfhundert, fallend. Position zwo, zwo, fünf. Frag, ob sie uns auf dem Schirm haben und unsere Position bestätigen können."


  Doch das Gerät antwortete nur mit Rauschen. Sie waren außerhalb der Reichweite, aber damit wussten sie noch nichts über ihre tatsächliche Position – außer dass sich vielleicht ein hoher Berg zwischen ihnen und dem Flughafen befand.


  "Schalte um auf die Notruffrequenz", befahl Bari. Wieder musste Noor gegen Panik ankämpfen. Jeder Pilot kannte die Frequenz, in der Hoffnung, sie niemals benutzen zu müssen. Noor schaltete auf 121.5 und räusperte sich.


  "Mayday, May…", begann sie mit brüchiger Stimme.


  Plötzlich wurde es gleißend hell um sie herum. Dann herrschte einen Moment lang fast so etwas wie Stille. Es folgte ein absolut ohrenbetäubender, apokalyptischer Donnerschlag.


  "Sind wir vom Blitz getroffen?" Noor brachte die Frage nur mühsam heraus.


  Bari zuckte die Achseln. "Die Elektrik funktioniert noch." Er drosselte die Geschwindigkeit noch weiter.


  "Ich lande jetzt. Das Meer wird ganz schön unruhig sein, aber es ist immer noch besser, wenn das Fugzeug dort unten zerbricht als hier oben."


  Wenn dort unten wirklich das Meer war.


  Noor wurde plötzlich ganz ruhig. Mash'allah. "Na schön. Was soll ich tun?"


  "Dort hinten gibt es ein Rettungsfloß", sagte Bari. "Kannst du es herausholen?"


  Sie setzte das Mikrophon ab und löste ihren Sicherheitsgurt. "In Ordnung."


  "Pass auf, mach dich auf noch mehr Turbulenzen gefasst."


  Hastig kickte sie ihre Schuhe fort und kämpfte sich so schnell sie konnte durch das schlingernde Flugzeug bis zum Laderaum. Der Sturm gab sein teuflisches Bestes, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Im Laderaum hinter den Sitzen fand sie einen kofferartigen Container, der an der Kabinenwand befestigt war. Ähnliche Dinge hatte sie des Öfteren auf Segeljachten von Freunden gesehen und niemals im Entferntesten daran gedacht, einmal Gebrauch davon machen zu müssen.


  Sie kniete nieder, wobei das Brautkleid eine dicke Wolke um sie herum bildete, und versuchte, die Klammern zu lösen, mit denen der Container befestigt war. Nur ganz am Rande nahm sie wahr, dass dabei einer ihrer perfekt manikürten pfirsichfarbenen Fingernägel zu Bruch ging.


  Rettungsinsel, vier Personen. Nicht in geschlossenen Räumen aufblasen.


  Bari fluchte, als das Flugzeug Sprünge machte wie ein bockiger Esel, und Noor wurde erst gegen die Rückenlehne eines Sitzes geschleudert, dann gegen die Kabinenwand. Unter Fluchen und Tränen schaffte sie es, den Container aus den Klammern zu lösen und sich wieder nach vorne zu arbeiten bis hinter Baris Sitz.


  Baris Stirn glänzte von Schweiß, und sein Gesicht war ganz weiß vor Anspannung. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn. "Setz dich", befahl er. "Wir kommen gleich aus der Wolke raus, und dann muss ich das Flugzeug vielleicht ganz schnell wieder hochreißen."


  Noor wurde es fast übel vor Angst, als Bari so nüchtern aussprach, was sie längst wusste: Möglicherweise waren sie kurz davor, an einem Berg zu zerschellen. Noor presste die Lippen zusammen, setzte sich und ließ den Gurt einrasten.


  Der Regen prasselte mit unglaublicher Gewalt gegen die Scheiben, und das Heulen des Windes war mehr wie ein Brüllen. Noor hatte noch nie so infernalischen Lärm erlebt. Gleichzeitig grollte unaufhörlicher Donner um sie herum. Sie spürte den tosenden Lärm in ihrem ganzen Körper.


  Zitternd griff sie nach dem Mikrophon. "Mayday, Mayday, hier ist Ida Siegfried …"


  Plötzlich war die Wolke verschwunden, und sie flogen durch prasselnden Regen, der allerdings so dicht war, dass sich an der Sicht fast nichts änderte. Immerhin konnten sie unter sich Wasser sehen. Al-hamdu-lillah, Gott sei's gedankt. Sie sah hinüber zu Bari, aber da war nichts in seinem Gesicht zu lesen als eiserne Konzentration.


  "Mach dich auf etwas gefasst", warnte er sie. Die See wirkte kein bisschen anheimelnd.


  "Hier ist Ida Siegfried Quelle zwo sechs", versuchte sie es noch einmal. "Wir sind …"


  Bari ließ das Flugzeug weiter sinken. Er versuchte abzuschätzen, wie hoch die Wellen waren. Das Meer war doch viel stürmischer, als er erwartet hatte.


  Im nächsten Moment berührte der Bauch des Flugzeugs schon das Wasser. Es gab einen heftigen Ruck. Und dann noch einen. Und noch einen. Verzweifelt versuchte Bari zu verhindern, dass die Nase des Flugzeugs untertauchte. Die Muskeln an seinen Armen zeichneten sich deutlich ab. Als das Flugzeug zum Stillstand kam, wurde der linke Flügel von einer besonders starken Welle erfasst. Berstendes Metall verursachte ein unerträglich kreischendes Geräusch. Das Flugzeug wurde herumgewirbelt, hochgeschleudert, zurückgeworfen. Es kippte erst nach vorne und dann langsam wieder zurück.


  4. Kapitel


   



  Das Kreischen hörte auf. Die Propeller stoppten. Der peitschende Regen wurde noch stärker, und doch erschien den beiden das Geräusch fast wie Stille. Bari riss seinen Gurt auf.


  "Bist du verletzt?" fragte er schroff.


  "Nein", erwiderte Noor schwach. Aber sie stand so sehr unter Schock, dass sie es gar nicht wahrgenommen hätte, selbst wenn sie sämtliche Knochen gebrochen hätte.


  "Die Kabine ist beschädigt", stellte Bari fest und stieß die Tür auf. Gnadenlos schwappten die Wellen gegen das Flugzeug und fast schon ins Innere. "Wir haben nur ein paar Minuten, bis es untergeht."


  Noor war es ganz schwindlig. Zitternd löste sie ihren Gurt und erhob sich.


  Bari stand in der Tür. Der Regen prasselte auf ihn nieder. Im Nu war sein Seidenjackett völlig durchnässt und klebte an seiner Haut. Fachmännisch vertäute er das Seil des Rettungsfloßes an einer Metallstrebe. Irgendwie wirkte er selbst in seiner Aufmachung als Bräutigam überhaupt nicht fehl am Platz. Das lila Seidenjackett war Bestandteil seiner Uniform als Tafelgefährte des Sultans. Es unterstrich seine männliche Ausstrahlung. Das juwelenbesetzte Schwert an seiner Seite schimmerte, und er sah aus wie ein edler Krieger auf einem alten Ölgemälde, bereit zum Kampf, ganz gleich gegen welche Schrecknisse.


  Um sie herum blitzte und donnerte es.


  "Zieh dein Kleid aus", schrie er.


  Unwillkürlich fasste sie sich an die Kehle. "Aber ich …"


  "Sofort!" Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. "Willst du ertrinken?"


  Sie war viel zu schockiert und entsetzt, um zu streiten. Er hatte ja Recht. Und überhaupt, was hatte sie vor Bari zu verbergen? Er war mit ihrem Körper so intim gewesen, als ob es sein eigener wäre.


  Bari verschwendete keine Zeit, um nachzuschauen, ob sie gehorchte. Stattdessen zerrte er das Rettungsfloß durch die Tür.


  Noor nestelte an den mit Seide bezogenen Knöpfen in ihrem Rücken. Sie schaffte es, drei oder vier davon zu öffnen, aber das Kleid war zu eng. Sie reichte nicht an die anderen Knöpfe heran.


  "Du wirst mir das Kleid aufmachen müssen", sagte sie heiser, doch in dem Moment öffnete sich der Container, und das Rettungsboot entfaltete sich unter lautem Zischen.


  "Du musst mir das Kleid aufmachen!" schrie sie.


  Er drehte sich zu ihr um. Sie wandte ihm den Rücken zu und blickte über die Schulter. Ihre Blicke trafen sich. Dann glitt Baris Blick tiefer, auf ihr offen herabfallendes schimmerndes Haar, auf das halb geöffnete Kleid und die weiche, zarte Haut unter der glänzenden weißen Seide.


  Selbst jetzt, da sie sich beide in höchster Gefahr befanden, konnten sie beide nicht anders, als daran zu denken, wie es hätte sein können …


  Bari öffnete zwei der unmöglich winzigen Knöpfe, dann brummte er etwas, das Noor nicht verstand, und riss das Kleid einfach auf.


  Sie sagten beide kein Wort. Bari drehte sich um und machte sich wieder am Rettungsfloß zu schaffen. Es war jetzt fast vollständig aufgeblasen, und Bari griff schnell nach einem kleinen Behälter. Das Wasser floss schon ins Flugzeuginnere. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.


  Noor zerrte sich das Kleid vom Körper. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, klammerte sie sich mit aller Kraft an der Rückenlehne ihres Sitzes fest, ließ das Kleid zu Boden fallen und stieg über das wolkenartige Gebilde hinweg. Jetzt hatte sie nichts mehr am Leib außer einem Body und Strümpfen.


  Sie hob das Kleid auf, so schwer es auch war mit seinen vielen Metern Stoff, und legte es sich über den Arm.


  Mit einem lauten Knall klappte das signalrote Zelt über dem Floß auf. Bari hielt es fest, damit es nicht weggetrieben wurde, und warf sein Schwert durch eine Spalte in das Zelt. Der Blick, mit dem er Noor bedachte, war kalt und unpersönlich. Nicht einmal durch ein kleines Zucken der Mundwinkel gab er zu erkennen, ob er sich erinnerte, dass sie sich beim letzten Mal, als er sie so gesehen hatte, geliebt hatten.


  Blitze zerteilten den schwarzen Himmel, und Donner grollte über das Meer. Eine Böe fegte über sie hinweg, das Flugzeug machte einen Satz.


  "Schuhe?" schrie Bari.


  "Ausgezogen."


  "Spring!"


  Sie drückte das Kleid an sich und nahm innerlich Anlauf. "Was zum Teufel soll das Kleid dabei?"


  "Es ist alles, was ich habe!" schrie sie gegen den Lärm an. Und ohne auf seine Zustimmung zu warten, sprang sie und landete auf dem Zelt. Es knickte unter ihrem Gewicht ein, und sie stieß mit dem Knie an einen harten Gegenstand. Es tat weh.


  Noor verfiel fast in Panik, doch als sie aufblickte, sah sie, dass Bari völlig ungerührt war. Das Floß hob und senkte sich mit den Wellen, während der Regen wie eine Sintflut auf sie herabströmte.


  "Rutsch rüber!" rief Bari. Fieberhaft knüllte sie mit einer Hand das Kleid zusammen, während sie mit der anderen ein Seil zu fassen bekam und sich daran festklammerte.


  Im nächsten Moment landete Bari neben ihr.


  "Schlüpf durch den Eingang – wir müssen das Zelt aufrichten!" rief er. Irgendwie schaffte sie es, durch den Schlitz unter das Zelt zu kriechen wie in einen Schlafsack.


  Bari rutschte näher heran und kroch dann ebenfalls kopfüber durch die Öffnung. Zu Noors Überraschung klappte das Zelt, als es von ihrer beider Gewicht befreit war, wieder auf. Plötzlich hatten sie so etwas wie ein Dach über dem Kopf.


  Bari setzte sich sofort auf, griff nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide.


  Es passierte so schnell, dass Noor der Atem stockte.


  "Bari!" schrie sie heiser.


  Mit der freien Hand griff er nach dem Seil, das Floß und Flugzeug miteinander verband. Dabei musste er sich gefährlich weit hinausbeugen.


  "Bari!" schrie Noor wieder, diesmal in einem ganz anderen Ton, und sie warf sich auf ihn und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an seinen Gürtel. Das Floß neigte sich beängstigend tief auf eine Seite.


  Bari drehte sich um und blickte ungläubig auf sie herab. Der Regen war so dicht, dass man kaum etwas sehen konnte, aber Noor erkannte durchaus den Zorn in Baris Blick.


  "Zurück! Du bringst uns noch zum Kentern!" befahl er wütend.


  Noor ließ seinen Gürtel los, als habe sie sich verbrannt, und kroch zurück ins Zelt.


  Bari hieb das Seil durch und kam ebenfalls ins Zelt zurück. Er wischte das Schwert an seinem Ärmel ab, als ob das einen Sinn hätte, und schob es bedächtig in das Futteral zurück.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Noor einen Gegenstand, der an der Innenwand des Zeltes befestigt war. "Anscheinend gibt es hier ein kleines Messer, Bari. Ich schätze, man geht nicht davon aus, dass Leute in Seenot ein wertvolles Schwert bei sich haben."


  Baris Mundwinkel zuckten, und für eine Sekunde glaubte sie, wieder den alten, humorvollen Bari vor sich zu haben. Aber es war keine Zeit für Scherze. Die Wellen brachen über sie hinweg. Plötzlich wurde das Floß hochgeworfen. Noor wurde es übel. Das Flugzeug lag schon beängstigend tief im Wasser. Würden sie mit hinabgezogen werden?


  Am Boden des Floßes war eine rote Plastiktasche befestigt. Bari machte sich an dem Verschluss zu schaffen. Kurz darauf holte er ein kleines Kunststoffpaddel heraus und einen Metallstab. Fachmännisch befestigte er den Stab an dem Paddel.


  "Was soll das sein?" fragte Noor ängstlich.


  Bari warf es ihr zu. "Noch nie ein Paddel benutzt?" fragte er. "Sieh zu, dass du es lernst."


  Mit routinierten Bewegungen holte er ein weiteres Paddel aus der Tasche und setzte es zusammen.


  "Sollten wir nicht den Eingang verschließen? Es kommt so viel Wasser herein", jammerte Noor.


  "Zuerst gibt es etwas anderes zu tun. Nimm das in die Hand und hilf mir."


  Ihr ganzes Leben war Noor umhegt und umsorgt worden. Als einziges Mädchen und jüngstes Kind der Familie war sie immer etwas Besonderes gewesen. Niemand stellte jemals an sie eine Forderung. All ihre Bedürfnisse wurden stets durch die Bemühungen anderer erfüllt – ihrer Diener, ihrer Eltern, ihrer Brüder. Sogar ihre Cousine Jalia half mit, wenn es darum ging, sie gegen die Tatsache abzuschirmen, dass das Leben eigene Anstrengungen erforderte. Die Anstrengungen, die Noor bisher zustande gebracht hatte, gingen allesamt in Richtung Spaß und Vergnügen.


  Und niemand – auch nicht Bari – hatte jemals in dem Ton zu ihr gesprochen, in dem ihr Bräutigam jetzt mit ihr redete.


  "Wozu? Wo wollen wir denn hin? Wir wissen nicht einmal, wo wir sind."


  "Wir wissen, dass wir verdammt noch mal viel zu nah am Flugzeug sind, und das ist dabei zu sinken", erklärte Bari mit verhaltenem Zorn. "Wir haben jetzt keine Zeit zum Streiten. Versuch, dein Gewicht irgendwie zu verteilen. Es ist gefährlich, das ganze Gewicht auf einer Seite zu haben, aber uns bleibt jetzt nichts anderes übrig."


  Bari schob Kopf und Oberkörper hinaus und begann zu paddeln, um das Floß möglichst schnell von dem sinkenden Flugzeug wegzuschaffen. Ihre derzeitige Lage war äußerst riskant. Eine Welle könnte sie direkt gegen das Flugzeug werfen – oder sie könnten mit ihm hinabgezogen werden.


  Zu Baris Erstaunen tauchte Noor neben ihm auf, das Paddel in der Hand.


  "Was soll ich tun?" schrie sie gegen den Sturm an.


  "Wir müssen versuchen, vorne am Flugzeug vorbeizupaddeln, und dann so weit weg wie möglich", schrie er zurück.


  Noor konnte kaum etwas sehen, ja, sie konnte kaum atmen, so heftig waren Sturm und Regen, aber Bari hatte sie herausgefordert, und sie würde nicht einfach klein beigeben.


  "Guck, wie ich es mache", erklärte Bari.


  Gemeinsam kämpften sie schweigend Seite an Seite, um ihre Rettungsinsel aus der Gefahrenzone zu bringen. Eine sehr große Welle half ihnen dabei. Bald hatten sie es geschafft.


  "Das reicht", sagte Bari. Sie ließen sich ins Zeltinnere zurückgleiten, und Bari verschloss den Eingang. Endlich hatten sie ein wenig Ruhe vor dem Sturm und dem Regen. Sie waren völlig durchnässt, es war schrecklich kalt, und sie waren eingeschlossen in einen winzigen Raum, in dem kniehoch das Wasser stand. Zum ersten Mal wurde Noor bewusst, dass Komfort eine relative Angelegenheit war.


  Ungefähr eine Minute blieben sie keuchend sitzen. Dann schob Bari erneut den Kopf durch die Spalte und benutzte noch einmal das Paddel, um das Floß einmal um die eigene Achse zu drehen und dabei den Horizont abzusuchen.


  Sie waren jetzt ziemlich weit vom Flugzeug entfernt, das bereits zur Hälfte versunken war. Bald wäre es ganz verschwunden. Weder ein Schiff noch die Küste waren in der Ferne zu sehen. Allerdings regnete es noch immer sehr stark, was die Sicht stark beeinträchtigte.


  Bari verschloss den Eingang wieder.


  "Nirgendwo Land zu sehen?" fragte Noor hoffnungsvoll.


  "Nein, aber wenn wir Glück haben, sind wir in der Nähe der Golfinseln." Er griff erneut in die Notfalltasche und zog ein in Plastikfolie geschweißtes Blatt heraus. "Sofortmaßnahmen im Notfall" stand darauf.


  Bari blickte stirnrunzelnd auf das Blatt, dann streckte er die Hand nach oben und schaltete eine kleine Lampe ein.


  Noor war es mittlerweile schrecklich schwindlig von dem ständigem Auf und Ab. Die Spitzenstrümpfe rutschten ihr von den nassen Schenkeln. Sie streifte sie ganz ab. Bari zog indessen ein Stück Seil und einen merkwürdig geformten Gegenstand aus der Notfalltasche.


  "Wozu ist das?" fragte Noor, aber Bari schüttelte nur den Kopf, als müsse er eine lästige Fliege abwehren. Noor schwieg bedrückt. Da fiel ihr Blick auf ihr zusammengeknülltes Brautkleid. Sie streckte die Hand aus und zog es zu sich herüber.


  Sie wusste, es war idiotisch, aber sie achtete sorgfältig darauf, nur einen der Unterröcke zu verwenden, als sie versuchte, sich das Gesicht abzuwischen. Der weiße Stoff bekam dabei lauter schwarze und grüne Flecken ab, ihr Gesicht musste also ein hoffnungsloses Chaos aus verschmierter Schminke sein. Sie versuchte, sich die Haare zu trocken, denn sie fror inzwischen jämmerlich, aber das Kleid war so nass, dass dieser Versuch aussichtslos war.


  Minutenlang sagten sie beide kein Wort. Noor setzte sich aufrecht hin und versuchte, sich nicht seekrank zu fühlen. Normalerweise war sie eine gute Seglerin. Aber hier drin war es fürchterlich eng – vor allem für zwei Passagiere, von denen einer eine entflohene Braut war und der andere der wütende Exbräutigam – und man hatte keinerlei Blickkontakt mit der Welt da draußen.


  Noor schauerte vor Kälte. Noch nie war sie so den Elementen ausgeliefert gewesen.


  "Wie lange, glaubst du, wird es dauern, bis man uns findet?" fragte sie ängstlich.


  Bari blickte von dem Blatt auf und hob spöttisch eine Braue. "Wer, glaubst du, wird denn nach uns suchen?"


  5. Kapitel


   



  Entsetztes Schweigen. Dann donnerte es, doch jetzt, al-hamdu-lillah, schien das Gewitter sich endlich zu entfernen.


  "Was?" flüsterte Noor erschüttert.


  "Wer weiß denn, dass wir mit dem Flugzeug unterwegs waren? Wer weiß, dass wir notgelandet sind?"


  "Aber – auf dem Radar!"


  Bari schüttelte den Kopf. "Wir sind wahrscheinlich die meiste Zeit unterhalb der Reichweite des Radars geflogen."


  Er begann die Ankerleine abzurollen. "Selbst wenn man entdeckt, dass wir das Flugzeug benutzt haben, weshalb sollte irgendjemand annehmen, dass wir nicht gesund und wohlbehalten an unserem Zielort angelangt sind?"


  Noor konnte Bari nur anstarren. Wollte er damit wirklich sagen, dass das hier noch lange so weitergehen würde?


  "Es sei denn, jemand erwartet dich irgendwo." Baris Blick wurde hart.


  Was meinte er damit? "Was ist mit dem Hotel, das wir gebucht haben? Wird man dort nicht nach uns fragen?"


  Bari lachte bitter. "Wer wird mit unserer Hochzeitsreise rechnen, nachdem wir doch gar nicht geheiratet haben?"


  Er machte sich weiter an dem Anker zu schaffen, so als ob er von einer Sekunde zur anderen vergessen könnte, dass Noor überhaupt existierte. Es machte sie wütend. Auch wenn all seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber nur gespielt gewesen war, sehnte sie sich jetzt doch danach.


  Plötzlich begann sie sich zu fragen, was wohl nach ihrer Flucht geschehen war. War der Alarm losgegangen? Die Wachleute am Ausgang mussten sie doch bemerkt haben. Aber was genau hatten sie gesehen?


  "Haben die Leute gemerkt, was passiert ist? Haben sie …" Sie brach ab.


  "Haben sie gemerkt, dass meine Braut es sich anders überlegt hat?" ergänzte Bari grimmig, und plötzlich war seine kühle, beherrschte Fassade verschwunden. "Ich weiß nicht, was sie gemerkt haben", sagte er unwirsch. "Was spielt es schon für eine Rolle? Unsere Familie zu beleidigen, unsere Freunde und all unsere Gäste! Es gibt keinen Grund auf Gottes Welt, der solch ein Verhalten rechtfertigen würde!"


  Noor war es nicht gewohnt, kritisiert zu werden. "Du warst der Grund", gab sie wütend zurück. "Kann sein, dass du nichts dabei findest, einfach über mich hinwegzugehen, aber es ist ein bisschen viel verlangt zu erwarten, dass ich das einfach mit mir machen lasse!"


  Vielleicht war sie jetzt erst recht wütend, weil sie plötzlich starke Schuldgefühle entwickelte. In Ländern wie Bagestan und Barakat spielte die Gastfreundschaft eine ganz besondere Rolle. Sie war fast eine religiöse Pflicht. Und sie selbst war ja in einer Familie von Exilanten aufgewachsen, in der man ganz besonderen Wert auf solche Traditionen legte.


  "Über dich hinweggehen?" Bari schnaubte verächtlich. "Eher würde ich über ein Nagelbrett gehen."


  "Das dürfte kein Problem sein, wenn man Hornhaut auf der Seele hat."


  "Nicht so viel Hornhaut, als dass ich nicht merken würde, wenn ich noch mal Glück gehabt habe."


  "Haha", zischte Noor. "Noch vor ein paar Minuten hast du davon geredet, mich zum Altar zu zwingen! Aber egal, du wolltest mich jedenfalls nicht um meiner selbst willen heiraten, oder? Du hattest andere Mot…"


  "Und auch nicht wegen deiner bewundernswerten Selbsteinschätzung", fügte er hinzu. "Denkst du jemals daran, für dich selbst Verantwortung zu übernehmen? Du glaubst wohl, du bist immer im Recht?"


  Das war so schrecklich unfair, dass ihr fast der Atem stockte. "Was weißt du schon darüber?" erwiderte sie. "Du kennst mich erst seit ein paar Wochen. Frag doch die, die mich schon lange kennen, wenn es dich interessiert!"


  Bari schüttelte nur den Kopf. Erneut schob er die Plane auseinander. Sofort ergoss sich wieder der Regen ins Zeltinnere. Bari warf etwas über den Rand des Floßes und ließ es an einem Seil langsam ins Wasser sinken. Noor sah schweigend zu. Nicht um alles in der Welt hätte sie ihm jetzt ihre Hilfe angeboten.


  Aber es erboste sie, dass er offenbar auch nicht die geringste Hilfe von ihr erwartete. Vielleicht war er wirklich überzeugt, dass sie nicht im Stande war, irgendeine Aufgabe zu übernehmen. Jedenfalls schien er kein Problem damit zu haben, ihre Anwesenheit vollkommen zu ignorieren.


  Sie wünschte, sie könnte es ihm gleichtun. Wahrscheinlich würde sie sich nicht halb so klaustrophobisch fühlen, wenn sie mit irgendjemand anderem hier eingesperrt wäre. Es war Baris Anwesenheit, die ihr das Gefühl gab, zu ersticken.


  Das Floß lag nun etwas ruhiger auf dem Wasser, nachdem der Anker Halt gefunden hatte.


  "Gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten?" fragte sie.


  Bari sah sie scharf an. "Wo bist du verletzt?"


  "Ich brauche nur eine Schere."


  "Wozu?" fragte er misstrauisch.


  "Mir ist langweilig. Ich möchte ein Loch in unser Floß schneiden", erwiderte sie giftig und hielt dann eine Hand hoch. "Ich habe mir die Nägel abgebrochen."


  "Jetzt ist keine Zeit für Maniküre."


  "Ich muss sie abschneiden! Sonst bleibe ich überall hängen."


  "Du hast bist jetzt keinen Finger krumm gemacht. Wo solltest du damit hängen bleiben?"


  "Du weißt, was ich meine."


  "Es gibt jetzt andere Prioritäten", sagte er kalt.


  "Zum Beispiel? Nach Australien rudern?"


  "Da kannst anfangen, Wasser auszuschöpfen." Er warf ihr einen Gegenstand aus rotem Plastik zu. "Hier, schütte das Wasser durch das Guckloch."


  Alles war wohl besser, als im Wasser zu sitzen und immer mehr zu frieren. Aber das Schöpfen gestaltete sich schwieriger, als sie dachte. Jedes Mal, wenn sie den Arm zu der Öffnung hob, lief ihr Wasser in die Achselhöhle, und bald empfand sie das wie eine Folter.


  Bari begann unterdessen, einen kleinen Plastiksack am Ende eines schmalen Schlauches an der Decke zu befestigen.


  "Was ist das?" fragte Noor.


  "Damit fangen wir Regenwasser auf."


  Noor schüttelte den Kopf. "Du sammelst Wasser?"


  "Irgendwann wird es aufhören zu regnen. Und dann?"


  Verlegen biss sich Noor auf die Unterlippe.


  Als das Säckchen etwas mehr als halb voll war, nahm Bari es ab, verschnürte es und stellte es auf den Boden. Dann nahm er einen Plastikbecher und half Noor beim Schöpfen. Schweigend arbeiteten sie zusammen und schafften so viel Wasser hinaus wie möglich.


  "Meinst du, jemand wird uns von einem Boot oder von einem Flugzeug aus sehen, wenn der Sturm aufgehört hat?"


  "Nicht unbedingt sofort."


  "Wann?"


  Entnervt blickte er auf. "Du bist doch auch nicht blöde, Noor! Du weißt genauso gut wie ich, dass man auf See eine ganze Weile unentdeckt bleiben kann."


  "Aber das hier ist der Golf von Barakat, nicht der Pazifik."


  Offenbar hielt Bari es nicht der Mühe wert, darauf zu antworten. Ob sie womöglich Gefahr liefen, aufs offene Meer hinausgetrieben zu werden?


  Plötzlich fing sie schrecklich an zu zittern. Ihre Zähne klapperten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie ausgekühlt sie war. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und versuchte, nicht am ganzen Körper zu beben. Der Schock schien sich erst jetzt richtig auszuwirken.


  "Ich habe Angst", flüsterte sie. "Mir ist so kalt. Bari, würdest du – mich in den Arm nehmen?"


  Sie verachtete sich für ihre Schwäche.


  Bari drehte sich zu ihr um. Sein Blick glitt über ihre nackten Füße, ihre Knöchel, dann langsam an ihren Beinen aufwärts. Ihr Body war fast durchsichtig vor Nässe, und das Dreieck aus Löckchen zwischen ihren Schenkeln zeichnete sich deutlich ab.


  Nur einen ganz, ganz kurzen Moment zeigte sich in Baris Blick etwas anderes als die genervte Herablassung, mit der er sie die ganze Zeit behandelte. Nur eine Sekunde lang glühte in seinen Augen dieselbe feurige Begierde auf, mit der er sie verführt hatte. Damals, als sie wie jetzt zusammen ausharren mussten, weil ein Sturm tobte …


   



  Sie waren am Morgen an der Küste entlanggesegelt und waren kurz vor Mittag in einer malerischen Bucht vor Anker gegangen. Dann waren sie durch das kristallklare Wasser geschwommen, über die Reste einer in uralter Zeit versunkenen Stadt hinweg, von der nur noch einige Mauerreste und Tonscherben zeugten.


  An der Küste, auf einem der felsigen Ausläufer des Noorgebirges, befand sich ein Haus. Es war im traditionellen Stil Bagestans gebaut, aber die einstmals weiße Farbe war grau geworden und blätterte ab, das kuppelförmige Dach wies starke Witterungsschäden auf. Die hölzerne Haustür hing schief in den Angeln.


  Es gab viele solcher Anwesen in Bagestan, das wusste Noor, verlassen von jenen, die vor Ghasibs Schreckensherrschaft geflohen waren, genau wie ihre Familie. In der Nähe der Städte waren solche Häuser rasch von der Regierung übernommen worden, aber die, die weiter draußen lagen, hatte man oft einfach den Elementen überlassen.


  Später hatten sie sich das Salzwasser unter der Dusche am Heck des Bootes abgespült. Dabei hatte Bari plötzlich zum Himmel gedeutet, wo sich dunkle Wolken zusammenballten.


  "Mehr Regen", sagte er zufrieden.


  Dann setzten sie sich im Schatten eines Vordaches auf das Deck und breiteten die Köstlichkeiten aus, die sie mitgenommen hatten. Bulgursalat, Imam Bayaldi, Houmous und ein Dutzend andere verführerisch duftende Leckereien.


  Der Duft der delikat gewürzten Speisen vermischte sich mit dem Geruch des Regens, den der Wind langsam näher brachte. Noor seufzte glücklich. Sie hatte sich nie wohler gefühlt. Alles war perfekt, die Sonne, das Meer, das Essen … und Baris hoch gewachsener muskulöser Körper, Baris Blicke …


  Er wollte sie.


  Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt, und er hatte kein Hehl daraus gemacht. Deshalb hatte sie ihm gleich zu Anfang gesagt, dass sie noch Jungfrau war. Früher oder später sagte sie das jedem Mann, mit dem sie ausging, aber bei Bari musste sie es auf jeden Fall früher tun. Nur mit meinem Ehemann oder meinem zukünftigen Ehemann, hatte sie gesagt, sobald er sie das erste Mal küsste.


  Er hatte stumm genickt, aber sie hatte gesehen, wie ein Muskel in seinem Gesicht gezuckt hatte. Und seine schwarzen Augen hatten sie so glühend angesehen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, zu verbrennen. Zum ersten Mal hatte sie in solch einer Situation so etwas wie Bedauern empfunden. Zum ersten Mal hatte sie sich gefragt, ob ihre Freundinnen – für die Sex ein Abenteuer zu sein schien, auf das man sich mit jedem attraktiven und sympathischen Mann einlassen konnte – Recht hatten.


  Vielleicht hatte er bemerkt, dass sie einen Moment lang unsicher war. Jedenfalls war da etwas in seinen Augen aufgeblitzt, so als ob er wüsste, dass er der Mann war, dem es gelingen würde, sie schwach zu machen. Noor wappnete sich innerlich, aber in der folgenden Zeit hatte Bari nie wieder versucht, sie zu verführen, weder mit Worten noch mit Berührungen.


  Nur seinen Blicken hatte er keine Zurückhaltung auferlegt. Seine Augen, nicht seine Lippen, hatten die Umrisse ihrer Lippen nachgezeichnet, die so sehr zum Küssen geschaffen waren. Seine Augen hatten sie in Besitz genommen, auf so intime Weise, als würde er in sie eindringen, und sie hatte begonnen, sich nach mehr zu sehnen. Seine Augen, nicht seine Stimme, hatten ihr gesagt, wie sehr er sie begehrte.


  Wie sollte sie einem Lächeln widerstehen, das langsam erstarb und einem Ausdruck von geradezu wütendem Verlangen Platz machte? Was sollte sie sagen, wenn seine sinnlichen Lippen zu einem schmalen Strich wurden und er die Faust ballte in dem Versuch, seine Selbstkontrolle zu wahren? Und wie sollte sie widerstehen, wenn er darauf bestand, Tag für Tag mit ihr zusammen zu sein, auch wenn das für sie beide in gewisser Weise eine Qual war?


  Sie sagte sich, dass sie froh war über seine Selbstbeherrschung. Aber in den langen, heißen Nächten, wenn sie allein in ihrem Bett lag und an Baris Blicke dachte, oder an seine Hände, die sie berührten und dann zögernd von ihr abließen, dann schrie ihr Körper geradezu nach mehr. Dann wünschte sie, er hätte seine Hand nicht zurückgezogen, sondern darauf bestanden, ihren Körper in Besitz zu nehmen. Dann wünschte sie, er würde jetzt neben ihr liegen und die Hand nach ihr ausstrecken …


  Der Wind wurde immer stärker, und man konnte schon spüren, dass es bald regnen würde.


  "Glaubst du, die Dürrezeit ist vorüber?" fragte sie. Es hatte in den letzten beiden Tagen schon zwei Mal geregnet, und das ganze Land jubelte darüber, als ob auch dies ein Verdienst des neuen Sultans sei.


  Er sah sie bedeutungsvoll an. "Ja", sagte er. "Die Dürrezeit ist vorüber. Es hat lange gedauert, nicht wahr? Zu lange."


  Sie schwieg und tat, als habe sie die Doppeldeutigkeit seiner Antwort nicht verstanden.


  "Bist du hungrig, Noor?"


  Noor nickte stumm und nahm sich wahllos von einem der Teller. Bari brach ein Stück von dem kleinen Brotlaib, der vor ihm lag, tauchte es in gewürztes Olivenöl und schob es sich in den Mund.


  Ein wildes Verlangen – keineswegs nach Essen – überwältige Noor. Zu viele Tage und Nächte hatte sie sich nach Baris Berührung gesehnt. Zu viele Tage und Nächte hatte er ihr alles gegeben, um ihr Verlangen zu vergrößern, und nichts, um ihren Entschluss nach Enthaltsamkeit zu stärken.


  Ein Tropfen Öl glänzte auf seiner Unterlippe. Er wischte ihn mit der Oberlippe weg, und ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde.


  Dann senkte er die Lider und griff erneut nach dem Brot. Seine Hand schloss sich um den runden Laib, als wäre es die Brust einer Frau. Seine langen, kräftigen Finger stachen dunkel gegen den hellen Laib ab. Seine Stärke und seine Selbstsicherheit zeigten sich in jeder seiner Bewegungen.


  Er brach ein weiteres Stück vom Brot ab und reichte es Noor. Sie zuckte zusammen, als ihre Fingerknöchel sich streiften, und das Stückchen Brot fiel zu Boden. Noor atmete tief ein. Sie hob den Kopf, sie konnte nicht anders, und wieder trafen sich ihre Blicke. Er wusste es. Natürlich wusste er es. Noor schluckte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.


  "Danke", murmelte sie und nahm das herabgefallene Stück Brot.


  Es gab auch Besteck, aber Bari benutzte nur seine Finger oder Brotstücke. Offenbar erhöhte das für ihn den sinnlichen Genuss des Essens.


  Und ganz genauso würde er sich dem sinnlichen Genuss an ihrem Körper hingeben, wenn sie es nur erlauben würde. Er würde sie berühren mit den Händen, mit seinen Lippen, würde ihren Duft atmen … Er würde seine eigene Sinnlichkeit genießen, und mit dieser Sinnlichkeit würde er ihren Körper genießen.


  Bari nahm ein Stück gegrilltes Huhn, zog es auseinander und bot ihr einen Bissen an. Seine Finger glänzten von geschmolzener Butter und Olivenöl. Wohlwollend beobachtete er, wie ihre weißen Zähne sich in das Stückchen Fleisch gruben und ihre Lippen sich um seine Fingerspitze schlossen, um das würzige Öl von seiner ein wenig rauen Haut zu kosten.


  Noor fühlte sich wie elektrisiert. Wie unter einem geheimen Zwang hob sie den Kopf, und wieder begegneten sich ihre Blicke.


  Sie bewegte sich auf gefährlichem Grund, doch ein Teil von ihr, der Teil, der sich hingeben wollte, versuchte ihr einzureden, dass ja gar nichts passiert sei. Bari hatte sie nicht einmal geküsst. Alles, was sie taten, war essen.


  Andererseits wusste sie, dass Bari nicht wie andere Männer war, und dass sie sich noch nie zuvor auch nur annähernd so stark von einem Mann angezogen fühlte, und dass sie fast an dem Punkt angelangt war, von dem aus es keine Rückkehr gab.


  Der sehnsüchtige Teil von ihr gewann die Oberhand. Unwillkürlich leckte sie sich die Lippen und lächelte.


  Unter halb gesenkten Lidern warf Bari ihr einen Besitz ergreifenden Blick zu, einen Blick, der ihr sagte, dass sie keine Chance mehr hatte. Bari nahm ein weiteres Stück Huhn und fütterte Noor mit der einen Hand, während er mit der anderen zärtlich ihren Hals und ihr Kinn streichelte.


  Sofort stand ihre Haut in Flammen, wie ein ausgedörrter Busch, der vom Blitz getroffen wurde. Noor öffnete Augen und Lippen, aber obwohl sein Gesicht ganz nah an ihrem war, küsste er sie nicht.


  Ein überaus sinnlicher Anschlag auf ihre Selbstkontrolle begann. Bari beugte sich vor und murmelte ihr ins Ohr, wie schön sie sei, wie begehrenswert, und dass kein Mann sie anblicken könne, ohne sie zu begehren. Dann ließ er sie aus seinem Glas trinken. Wie ein Kind – und doch ganz und gar nicht wie ein Kind.


  Er streichelte ihren Hals, ihre Schulter über dem hübschen Sarong, den sie sich über den Badeanzug gezogen hatte, ihre Hand, ihr Handgelenk. Er goss Wein in ihre gewölbte Handfläche und trank daraus mit einem Verlangen, das sie schwindelig machte. Er erforschte ihre Handfläche mit seiner Zunge und seinen Lippen, so als ob ihr Körper selbst ein berauschendes Getränk sei.


  Sie sättigten sich an den Speisen und wurden doch immer hungriger. Noor spürte heißes Verlangen überall in ihrem Körper, in den Brüsten, im Unterleib, auf der Haut, in ihrem Herzen und in ihrem Kopf. Und sein Verlangen nach ihr spürte sie an seinen Lippen und an seiner Zunge, sie erkannte es an seinen zitternden Händen und an seinen Blicken.


  Inzwischen war die dunkle Wolkenwand am Himmel näher gekommen. Die Stille wurde immer wieder von fernem Donnergrollen unterbrochen, und ein lauer Wind ließ das Segeltuch flattern, das sie vor der Sonne schützte. Noor hatte das Gefühl, als sei ihr Körper wie die ausgedörrte Erde, die sich viel zu lange nach der Wohltat des Regens gesehnt hatte. Nun, da er so nahe war, wäre es eine Sünde oder noch etwas Schlimmeres, sich von ihm abzuwenden.


  In der Kajüte unter Deck gab es ein Bett. Nach einer kleinen Ewigkeit führte Bari sie dorthin. Er legte sie sanft auf die Koje und streckte sich neben ihr aus. Und dann nahm er sie begierig in die Arme und gab zum ersten Mal die eiserne Selbstkontrolle auf, die er sich auferlegt hatte …


   



  Etwas landete in ihrem Schoß und riss sie aus ihrer Träumerei. Sie wurde rot, als ob Bari ihre Gedanken gelesen hätte.


  "Und was ist das?" Sie hob das flache Plastikpäckchen hoch.


  "Eine Isolierdecke aus Alufolie. Es ist gefährlich, sich gegenseitig wärmen zu wollen, wenn man nur zu zweit auf einem Vier-Personen-Floß ist", erklärte Bari. "Das gesamte Gewicht auf einer Stelle könnte das Floß aus dem Gleichgewicht bringen."


  Sein Ton war so voll verächtlicher Herablassung, dass Noor ganz heiß wurde vor Scham. Also ob sie ihm tatsächlich Sex angeboten und einen Korb bekommen hätte.


  Sie konnte es nicht fassen. Er wollte sie einfach nicht berühren. Der Zorn und die Enttäuschung, die sie am Morgen überwältigt hatten, stiegen von neuem in ihr auf. Sie war so wütend, sie hätte Bari am liebsten geschüttelt, bis er seine verflixte selbstgefällige, herablassende Haltung aufgegeben hätte.


  "Was gibt dir das Recht, mich anzusehen, als ob … als ob … Wann habe ich mich dir jemals an den Hals geworfen?" schrie sie. "Es war doch genau umgekehrt. Von Anfang an – als ob ich eine Oase in der Wüste wäre!"


  Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie würde nicht schwach werden, nicht so schwach.


  "Dabei warst du nur eine Fata Morgana", erwiderte Bari ebenso schlagfertig wie wütend.


  "Ich?" Noor blieb fast die Luft weg, so ungerecht fand sie seine Bemerkung. "Ich war es nicht, die gelogen hat!"


  "Sondern? Was war es dann, als du sagtest, du würdest mich heiraten?"


  Seine Stimme war kalt, und in dem matten rötlichen Licht sah er ganz fremd aus.


  Und das war er ja auch. In Wirklichkeit kannte sie ihn überhaupt nicht.


  "Und als du sagtest, du wolltest mich heiraten?" rief sie hitzig. "Du wolltest mich nie heiraten! Versuch gar nicht, es abzustreiten. Ich habe gehört, wie deine Tante und eine deiner Cousinen darüber geredet haben. Du willst mich nur heiraten, weil dein Großvater eine Allianz mit der Familie seines alten Freundes wünscht. Er hat dir befohlen, mich zu heiraten, und du warst sehr aufgebracht deswegen. Du musst mich heiraten, um den Besitz deiner Familie erben zu können, oder etwa nicht? Du liebst mich überhaupt nicht!"


  Er sah sie schweigend an, eine Braue spöttisch erhoben.


  "Oder?" rief sie. "Oder?"


  "Nein, Noor", sagte Bari langsam und kein bisschen schuldbewusst. "Nein, ich liebe dich nicht. Warum machst du so ein Theater, wenn dir doch alles klar ist?"


  6. Kapitel


   



  Ungläubig öffnete Noor den Mund, aber Bari ließ sie nicht zu Wort kommen.


  "Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe. Du hast auch nie danach gefragt. Was du wolltest, war ein reicher, gesellschaftlich angesehener Mann, der dir ein Leben voller egoistischer Vergnügungen ermöglichen würde. Das war es, was ich dir zu bieten hatte. Das war dein Preis, Noor."


  "Mein Preis!"


  "Dass du – wie du behauptest – jetzt erst entdeckt hast, dass Liebe nicht zu unserem Deal gehört, ist also keine Entschuldigung. Ich frage dich noch einmal – warum bist du von einer Abmachung, über die wir beide uns von Anfang an klar waren, zurückgetreten? Und warum hast du dir ausgerechnet diesen Augenblick ausgesucht, warum hast du es auf so groteske, unverschämte Art getan?"


  Er lächelte böse.


  "Das ist nicht wahr!" rief sie verzweifelt, doch er blieb ungerührt.


  "Was ist nicht wahr? Was von dem, was ich gesagt habe, zweifelst du an?"


  "Wenn du mich nie geliebt hast, warum hast du das nicht bei deinem Heiratsantrag gesagt?"


  "Du hast nie danach gefragt. Meine Gründe, dich heiraten zu wollen, waren nie ein Thema. Du hättest es anders haben können, aber du wolltest es offenbar nicht wissen."


  "Nur weil ich dachte … ich dachte …"


  "Was hast du gedacht?" Bari kniff die Augen zusammen. "Du hast gedacht, dass ich dich liebe?" Er lachte gehässig. "Du würdest alles besitzen. Das dachtest du doch, nicht wahr, Noor? Ich bot dir Reichtum und gesellschaftliche Verbindungen und das Prestige meiner Familie. Und jetzt sagst du, du dachtest, du würdest auch meine Liebe bekommen. Was konntest du mir dafür bieten? Liebe jedenfalls nicht, denn du liebst ja nur dich selbst."


  "Das ist nicht wahr!" rief sie hilflos. "Jedenfalls habe ich deinen Reichtum und deine gesellschaftlichen Verpflichtungen nicht nö…"


  "Dein Name, das war alles, was du beigetragen hast. Dass du die Tochter eines Mannes bist, an den sich mein Großvater mit Liebe und Respekt erinnert."


  Seine Stimme klang schrecklich hart. Jetzt wusste Noor endgültig, dass es stimmte, was sie gehört hatte: Bari war erbittert über die Entscheidung seines Großvaters.


  "Warum gibst du es nicht zu?"


  Ihre Augen brannten, aber nicht um alles in der Welt würde sie Bari den Triumph gönnen, indem sie ihre Tränen zeigte.


  "Du hast so getan, als ob!" klagte sie ihn an und hätte dabei fast aufgeschluchzt. "Versuch nicht, es abzustreiten! Du hast getan, als ob du besessen von mir wärst."


  Er hob nur gleichgültig eine Schulter. "Du bist eine sexuell attraktive Frau. Aber wenn du wirklich meine Liebe gewollt hättest, Noor, dann hättest du dich verhalten wie eine Frau, die geliebt werden möchte, und nicht wie eine, die glaubt, dass sie nichts verkehrt machen kann. Wann hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, was ich denke oder fühle? Oder meine Mutter und meine Schwestern? Oder irgendjemand außer dir selbst? Es scheint, als ob nichts eine Rolle für dich spielt außer deinen eigenen Wünschen. Wessen Meinung ist wichtig für dich? Auf wessen Gefühle nimmst du Rücksicht?"


  "Das ist eine Lüge!"


  "So sicher bist du dir deines Wertes, dass du gar nicht bemerkt hast, dass ich nie von Liebe gesprochen habe! Und doch hast du – wie du jetzt zugibst – die ganze Zeit über angenommen, dass ich dich leidenschaftlich liebe. Ist das eine Frau mit Herz, die sich so verhält? Die Liebe als selbstverständlich annimmt?"


  "Und wenn du jemals geglaubt hättest, dass du mich liebst, dann hättest du mir das gesagt. Selbst wenn da nichts weiter als Sex ist, wird eine Frau immer sagen 'Ich liebe dich'. Aber nicht du. 'Oh, Bari, ist es nicht wunderbar!' Das ist alles, was du gesagt hast. Aber kein Wort von Liebe."


  Noor duckte sich innerlich unter der Demütigung. Niemals war sie so hart verurteilt worden.


  "Ich war noch Jungfrau! Warum wohl glaubst du, habe ich so lange gewartet, wenn nicht aus Liebe?"


  Bari lächelte kalt. "Du hast auf einen Ehemann gewartet. 'Nur mit meinem Ehemann oder mit meinem zukünftigen Ehemann' hast du zu mir gesagt, nicht 'nur mit dem Mann, den ich liebe'."


  "Das ist doch wohl selbstverständlich. Natürlich war für mich immer klar, dass ich den Mann liebe, den ich heirate."


  Baris schwarze Augen durchbohrten sie geradezu. "Und hast du ihn geliebt, den Mann, den du fast geheiratet hättest?"


  "Ich …" Plötzlich konnte sie nicht mehr denken.


  "Komm schon, Noor, sag es. Sag mir, dass du mich liebst." Bari sah sie herausfordernd an.


  Hatte er womöglich Recht? Liebte sie nur das Bild, das sie sich von ihm gemacht hatte? Was war überhaupt Liebe? Sie zögerte. Bari lachte.


  "Du kannst nicht erwarten, dass ich es jetzt sage!" rief sie.


  "Wenn du glaubst, dass Liebe so schnell stirbt, dann weißt du gar nichts von der Liebe. Du leidest an verletztem Stolz und bildest dir ein, es sei ein gebrochenes Herz."


  "Das ist nicht wahr!"


  Er sah sie kalt an. "Und bist du wirklich nur deswegen vor der Hochzeit weggelaufen, wenige Minuten, bevor die Zeremonie beginnen sollte? Hast du deswegen all unsere Gäste einfach stehen lassen, ohne ein Wort der Erklärung, weder an sie noch an unsere Familie noch an mich? Weil deine Eitelkeit verletzt worden ist? Weil du zufällig ein Gespräch belauscht hast?"


  Noor konnte es nicht mehr ertragen. Wie konnte er ihr den Vorwurf, den sie doch ihm machte, einfach so zurückschleudern? Sie hatte sich auf festem Grund geglaubt, doch mit einer Kaskade von Worten hatte Bari diesen festen Grund in Treibsand verwandelt.


  Das ist alles nicht wahr! Das ist nur ein böser Traum.


  Wie war das möglich? Noch vor wenigen Stunden war sie eine glückliche, aufgeregte, schöne Braut gewesen – mit dem tollsten Brautkleid der Welt und einem Diamanten, für den ein Sultan einen Krieg geführt hätte – und hatte darauf gewartet, einen Mann zu heiraten, der verrückt nach ihr war. Und jetzt saß sie hier – nach einem Flug durch das furchtbarste Gewitter, das sie je erlebt hatte, und einer Bruchlandung auf See – hier, auf einem winzigen Floß, das von den Wellen hin und her geworfen wurde, und wartete auf die Rettung, die vielleicht niemals kommen würde. Ihr Make-up war über ihr ganzes Gesicht verschmiert, ihre Fingernägel abgebrochen und eingerissen, ihr Haar eine zerzauste Masse. Sie war fast nackt, völlig durchnässt und zitterte vor Kälte, und sie musste all das ertragen, während sie auf engstem Raum eingesperrt war mit eben diesem Mann, der sie jetzt nur noch verabscheute.


  Am schlimmsten von allem war jedoch, was sie über sich selbst zu hören bekam. Verhielt sie sich wirklich wie eine Frau, die so daran gewöhnt ist, geliebt zu werden, dass sie es als selbstverständlich betrachtet?


  Das war doch nicht wahr. Wenn sie geglaubt hatte, Bari liebe sie, dann nur, weil er sie so behandelt hatte, nicht weil sie selbstverständlich davon ausgegangen war.


  "Ich betrachte Liebe nicht als selbstverständlich!" Noor schauerte vor Kälte. Da erinnerte sie sich und packte das flache Päckchen aus, das Bari ihr zugeworfen hatte. Es enthielt eine dünne Folie, die sogar in dem Halbdunkel glitzerte.


  "Zum Warmhalten die silberne Seite nach innen", erklärte Bari und begann, mit einer kleinen Luftpumpe den Boden stärker aufzublasen.


  Noor hüllte sich in die Folie. Was immer das für ein Material war, es wirkte sich sofort sehr wohltuend aus. Allerdings schützte es sie nicht im Geringsten gegen Baris Anschuldigungen. Die hatten sie im Innersten getroffen.


  "Sieht aus wie die Robe der Sultanin bei der Krönung", brummte sie in dem Versuch, äußerlich unbeeindruckt zu wirken.


  Konnte es sein, dass es stimmte? Alle Welt hatte sie immer geliebt. Jeder, den sie kannte, mochte sie. Nicht nur ihre Eltern, ihre Brüder, Jalia und ihre Freundinnen und Freunde. In der Schule war sie immer bei allen beliebt gewesen – nun ja, bis auf ein paar neidische Mädchen. Aber niemand wurde wirklich von allen Menschen auf der Welt gemocht! Man konnte wohl nicht Mensch sein, ohne ein oder zwei Feinde zu haben, oder? Manche Mädchen waren neidisch auf sie, weil sie von ihrer ganzen Familie verwöhnt wurde. Das war ihr jederzeit bewusst gewesen. Sie hatte immer viel Taschengeld zur Verfügung gehabt und konnte alle Freiheiten genießen. Natürlich war das für manche Menschen schwer zu ertragen.


  Die Leute aus Baris Familie waren ihr gegenüber sehr kühl gewesen, manche jedenfalls. Aber was diese von ihr hielten, war ihr völlig gleichgültig gewesen. Weshalb sollte sie sich deswegen Gedanken machen? Bari hatte Recht – sie hatte sich nicht die geringste Mühe gemacht, deren Wohlwollen zu verdienen. Sie doch nicht! Wenn jemand sie nicht mochte, dann war das dessen Problem. Und überhaupt, so hatte sie sich gesagt, die Leute waren nur eifersüchtig, weil Bari sie so sehr liebte.


  Aber wenn Bari sie gar nicht liebte und diese Leute das wussten, was bedeutete deren Reserviertheit dann?


  Dass sie Noor um ihrer selbst willen ablehnten?


  Was hatte sie getan, um das zu verdienen? Wann hatte sie jemals jemandem einen Schaden zugefügt?


  Plötzlich musste sie wieder an ihre Flucht denken. Was mochte sich wohl abgespielt haben, nachdem sie verschwunden war? Jalia und die Brautjungfern waren gekommen, hatten an ihre Tür geklopft – und dann? Hatten sie sämtliche Zimmer nach ihr durchsucht? Und als sie nirgends zu finden gewesen war, was hatten sie gedacht? Und ihre Eltern, was hatten sie dabei empfunden? Was machten sie wohl jetzt durch?


  Und die Gäste? Was sie getan hatte, war wirklich eine persönliche Beleidigung für alle Anwesenden. Sie hatte gehandelt, als würden sie nicht die geringste Rolle spielen. Ihre eigenen Probleme hatte sie für wichtiger als alles andere gehalten. Dabei waren manche der Hochzeitsgäste um die halbe Welt geflogen, um mit ihr zu feiern. Sie aber hatte es nicht einmal für nötig gehalten, ihnen zu erklären, dass sie es sich anders überlegt hatte und die Hochzeit nicht stattfinden würde.


  Als ob diese Erkenntnis eine Tür in ihrem Herzen geöffnet hätte, drängten sich ihr plötzlich Dutzende von unliebsamen Erinnerungen auf. Augenblicke, in denen sie sich selbstsüchtig, ja grausam verhalten hatte. Sie hatte Mädchen ignoriert oder beleidigt oder sich über sie lustig gemacht. Nur, weil sie versuchten, sich beliebt zu machen, oder weil sie die falschen Outfits trugen. Sie erinnerte sich an Freunde, die sie ohne Erklärung fallen gelassen hatte, an einen Jungen, über den sie sich lustig gemacht hatte, als er sich mit ihr verabreden wollte …


  Und immer hatte sie sich im Recht gefühlt. Noor Ashkani konnte doch nichts falsch machen. Nein, sie erkannte keine Kritik an. Wage es, Noors Verhalten in irgendeiner Weise in Zweifel zu ziehen, und du bist verstoßen aus dem erlauchten Kreis, bevor du einen weiteren Atemzug gemacht hast.


  Ihr Leben lang hatte sie sich so verhalten, als ob sie die einzige Person von Bedeutung wäre. Es war ihr nicht bewusst gewesen, aber jetzt erkannte sie es mit schmerzhafter Deutlichkeit.


  Die Entdeckung, dass Bari sie nicht liebte, hatte ihrer Egozentrik einen tiefen Stich versetzt. Und sie hatte darauf mit absoluter Überheblichkeit reagiert. Sie hatte alle Welt verletzt und beleidigt.


  Noor blickte auf. Baris Blick war grimmig, aber sie hätte ihm ohnehin nicht sagen können, was ihr gerade durch den Kopf ging. Nicht ihm. Er hatte sie nie geliebt, wahrscheinlich nicht einmal gemocht.


  Bari beobachtete seine Braut. Ihr Kinn zitterte. Sie saß mit gesenktem Kopf, die Hände vor dem Gesicht, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Er ließ sie ein paar Minuten weinen. Wahrscheinlich war das die Nachwirkung des Schocks, und er selbst war wütend genug, um ungerührt zuzusehen. Doch als die unterdrückten Schluchzer sich in lautes Klagen verwandelten, fand er es an der Zeit, die Sache zu stoppen.


  "Das genügt!" sagte er und warf Noor ein weiteres Päckchen zu. "Du kannst es dir nicht leisten, noch mehr Energie zu verschwenden."


  Noor versuchte tapfer durchzuatmen und ihre Tränen zu unterdrücken, wie ein kleines Kind. Sie wischte sich das Gesicht ab und schnäuzte sich in ihr schönes Kleid. Dann nahm sie das Päckchen in die Hand. "Was ist das?"


  "Erste Hilfe."


  Warum hatte sie nach dem Erste-Hilfe-Kasten gefragt? Ach ja, ihre Fingernägel. Sie öffnete das Päckchen und griff nach der Schere. Bari ignorierte sie völlig.


  Nun, sie würde nicht um seinen Trost bitten. Sie würde ihn überhaupt nie mehr um etwas bitten. In der letzten halben Stunde hatte sie etwas über sich selbst gelernt, und es war eine sehr schmerzliche Lektion gewesen. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Monate hatte sie das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wer sie eigentlich war.


  Aber das könnte sie unmöglich Bari erklären. Er würde bestimmt nur glauben, sie mache ihm etwas vor.


  "Der Sturm lässt nach", stellte sie fest und wickelte die Folie noch enger um ihren Körper. "Ich glaube, ich habe Land gesehen."


  Bari nickte, ohne aufzublicken. Er war immer noch dabei, Luft in den Boden zu pumpen, der sich langsam aufblähte.


  "Kann ich einen Schluck Wasser haben?"


  Er warf ihr den kleinen Becher zu, mit dem er zuvor Wasser geschöpft hatte. "Hier, fang dir ein bisschen Regenwasser auf."


  Noor unterdrückte eine empörte Antwort. Wahrscheinlich hatte er ja Recht mit seiner Vorsicht. Falls sie längere Zeit auf dem Meer treiben würden, sollten sie mit dem Wassersparen jetzt anfangen.


  Aber er hätte ein bisschen freundlicher sein können.


  "Ich sehe schon, wir werden uns nicht mit übermäßiger Höflichkeit überanstrengen, solange wir hier festsitzen", bemerkte sie.


  "Sagt eine, die sich in dieser Hinsicht sowieso nie überanstrengt."


  Noor erwiderte nichts. Sie hielt den Becher unter den kleinen Schlauch an der Decke, so wie sie es zuvor bei Bari gesehen hatte, und nach kurzer Zeit wurde sie mit einem halb vollen Becher belohnt.


  Es regnete inzwischen längst nicht mehr so stark. Jetzt wurde ihr auch bewusst, wie weit entfernt der Donner inzwischen war. Sie füllte den Becher dreimal und trank die merkwürdig geschmacklose Flüssigkeit, dann sah sie hinüber zu Bari.


  "Willst du auch trinken?" fragte sie.


  Er wirkte überrascht. "Ja, danke."


  Noor unterdrückte erneut eine bissige Bemerkung. Glaubte er tatsächlich, dass sie überhaupt nicht im Stande war, etwas für andere zu tun, selbst in einer solchen Situation? Ohne ein Wort reichte sie ihm den gefüllten Becher. Er leerte ihn mit einem Schluck und gab ihn mit einem gemurmelten Dankeschön zurück. Sie füllte ihn erneut, und er trank noch einmal.


  "Ich nehme an, es ist dir nie in den Sinn gekommen …", sagte sie, als sie den Becher zum dritten Mal füllte, "…dass du mich unter sehr ungewöhnlichen Umständen kennen gelernt hast, nämlich als ich erstens in Urlaub war, zweitens gerade erfahren hatte, dass meine Familie einen Palast besitzt und drittens von einem Tag auf den anderen von aller Welt wie eine Prinzessin behandelt wurde. Wie viele Menschen kennst du, die dabei nicht den Kopf verloren hätten?"


  Ihre Blicke trafen sich, als sie ihm wieder den Becher reichte. "Du meinst also, niemand sollte beurteilt werden, wenn es ihm besonders gut geht?"


  "Ach, vergiss, dass ich etwas gesagt habe", sagte Noor verstimmt.


  Bari trank, gab ihr den Becher zurück und bedeutete ihr, dass er jetzt genug hatte. Sie füllte ihn ein letztes Mal und nahm eine Tablette gegen Seekrankheit, die sie im Erste-Hilfe-Kasten gefunden hatte.


  Dabei blieb sie mit einem angerissenen Fingernagel hängen. Sie spreizte die Finger und betrachtete sie nachdenklich. Es wäre wohl das Beste, wenn sie einfach alle Nägel abschneiden würde. Andererseits, wenn sie bald gerettet würden …


  Sie bemerkte, dass Bari sie beobachtete.


  "Du musst es positiv sehen", sagte er zynisch. "Vielleicht haben sie genug Zeit nachzuwachsen, bevor du dich wieder deinem Publikum präsentieren kannst."


  Zähneknirschend nahm Noor die Schere und schnitt sämtliche Nägel kurz.


  "Ich hoffe, das war jetzt kein Fehler. Man weiß nie, wozu solche Nägel gut sein können. Wer weiß schon, wie viele Fische wir entschuppen müssen."


  Noor erwiderte Baris Blick. "Keine Sorge. Ich bin sicher, dein erlauchtes Schwert wird uns dabei gute Dienste leisten. Sicher bist du froh, dass dieses historische Stück aus dem Besitz deiner Familie sogar tatsächlich zu etwas nutze ist."


  Eins war klar: Sie würden sich gegenseitig keine ruhige Minute gönnen.


  7. Kapitel


   



  Enttäuscht blickte Noor sich um, als sie sich dem Strand näherten. Der kaum sichtbare Streifen am Horizont hatte sich tatsächlich als kleine Insel entpuppt, wahrscheinlich eine der kleineren Golfinseln am Rand der Inselgruppe.


  Die Wolken waren verschwunden, und die gleißende Sonne hatte das Innere der Rettungsinsel rasch in eine Sauna verwandelt. Inzwischen allerdings wanderte sie dem Horizont zu, und Noor fragte sich, ob sie es wagen könne hinauszuschauen.


  Bari saß auf der Kante des Floßes und benutzte eines der Paddel, um zur Insel zu rudern. Außerdem hatte er eine Angelschnur ins Wasser gelassen.


  Sein lila Jackett thronte inzwischen als behelfsmäßiger Turban auf seinem Kopf. Jeder andere würde damit wie ein Idiot aussehen. Er dagegen sah eher aus wie der Flaschengeist in einem orientalischen Märchen, mit seiner bronzefarbenen Haut, dem muskulösen Oberkörper und den nackten Füßen. Er wirkte so, als sei er hier zu Hause.


  Noor dagegen war gezwungen, während der schlimmsten Hitze in dem Zelt zu bleiben, wo sie mit einer Schere, die dazu überhaupt nicht geeignet war, versuchte, einen Sarong und einen Schal aus ihrem Hochzeitskleid zu schneiden.


  Sie und Bari verständigten sich nur noch mit den nötigsten Wörtern.


  Die Insel erschien relativ einladend. Sie hatte eine kleine Bucht, die auf einer Seite von einer Felswand geschützt war. Es gab Palmen, und das könnte Wasser bedeuten. Allerdings hatte Noor schon vor einiger Zeit aufgehört zu hoffen, das Gulf Eden Resort könne sich auf dieser Insel befinden.


  Vorsichtig schob sie den Kopf durch die Plane, als ihr plötzlich ein Gedanke kam.


  "Moment mal!" rief sie, ohne Baris feindseliges Schweigen zu beachten. "Gehört nicht ein Positionsmelder zur Ausrüstung eines Rettungsfloßes?"


  Bari antwortete nicht.


  "Ich bin sicher, all meine Freunde hatten so etwas in der Notfallausrüstung ihrer Segeljachten", rief Noor aufgeregt.


  "Es gehört nicht zur Standardausrüstung eines solchen Rettungsfloßes. Auf dem Flugzeug war einer." Bari presste die Lippen zusammen.


  Noor stöhnte auf. "Oh nein, du hast ihn vergessen?"


  Als ob er sie trösten wollte, sagte Bari: "Wir haben Leuchtraketen. Wenn es dunkel ist, schießen wir eine ab."


  "Warum nicht jetzt gleich? Die sieht man doch auch bei Tageslicht, oder?"


  "Sollen wir wirklich eine verschwenden, nur um uns die Langeweile zu vertreiben?"


  Noor hatte das Gefühl, als ob er sich insgeheim lustig über sie machte. Es machte sie wütend.


  "Ein bisschen Action wäre nicht schlecht. Mit deiner Angelschnur scheinst du ja auch nicht viel Glück zu haben", sagte sie schnippisch. "Wieso sprichst du von Verschwendung? Wie viele haben wir denn?"


  "Zwei."


  "Ist das alles? Und wenn die keiner sieht? Oh nein, und die Insel ist auch noch so klein! Meinst du nicht, es wäre besser, auf dem Floß zu bleiben und zu hoffen, dass wir zu einer anderen Insel getrieben werden, wo vielleicht Menschen sind?"


  Bari blickte auf und pfiff unwillkürlich durch die Zähne, was Noor jedoch nicht hören konnte. Sie stand vor ihm, leicht rückwärts gelehnt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Einen Fuß hatte sie auf die Außenkante des Floßes gestellt. Der Stoffstreifen flatterte in ihrer Hand. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und drehte das Gesicht abwechselnd nach links und rechts, um sich von der leichten Brise erfrischen zu lassen.


  Genauso hatte sie sich bewegt, als er damals mit den Lippen ihr Gesicht liebkost hatte.


  Auch jetzt war ihr Körper kaum bedeckt von diesem Nichts aus Seide und Spitze. Ihre Haut war so weich und glatt und von der Sonne gebräunt. Er kannte ihren Körper wie seine eigenen Hände, obwohl er nur ein einziges Mal mit ihr geschlafen hatte.


  Ihr Haar war ein wenig feucht an den Schläfen, so als hätte er sie gerade geliebt. Ihre Brüste schmiegten sich in den kostbaren Spitzenstoff, der sie umhüllte.


  Das obere Ende ihrer Schenkel, mit dem von der feuchten Seide kaum verhüllten lockigen Dreieck, befand sich genau auf seiner Augenhöhe. Er müsste sich nur vorbeugen, und sein Mund wäre dort, wo bis jetzt nur seine Blicke waren. Erinnerungen stiegen in ihm auf – und die Sehnsucht nach Sinnlichkeit und Leidenschaft. Sein Körper schien mit aller Kraft sein Recht zu fordern.


  "Wäre das nicht besser?" Noors ungeduldige Stimme holte Bari zurück in die Wirklichkeit. Menschen? Sie wollte Menschen? Grimmig presste er die Kiefer aufeinander.


  "Erschreckt dich die Vorstellung, ohne deine Fangemeinde auskommen zu müssen?"


  "Meine Fangemeinde?"


  "Du hast wohl Angst, dass du nicht leben kannst ohne die Armee ergebener Diener und Freunde und ohne Jalia und deine Brüder? Lieber würdest du auf dem Floß bleiben, egal wie gefährlich das wäre, weil auf der Insel zu bleiben bedeuten würde, dass du ab jetzt für dich selbst aufkommen musst?"


  Er redete, als ob er es keine Minute länger mit ihr auf dem Floß aushalten würde. So verletzt und verunsichert wie sie war, kam ihr sein sarkastisches Lächeln plötzlich viel zu vertraut vor. War sein Lächeln etwa schon immer so gewesen?


  "Ich ziehe es vor, mich von meinem Verstand leiten zu lassen, unabhängig von irgendwelchen Gefühlen, wie stark sie auch sein mögen", sagte sie kühl. "Aber, wenn es um die Frage Hirn oder Muskeln geht, gewinnen wohl Letztere bei dir immer die Oberhand."


  Er hörte nicht auf zu lächeln, doch sein Blick verursachte ihr eine Gänsehaut. "Ach, ach, das ist das bedauernswerte Los von euch Frauen", machte er sich lustig. "Immer im Recht, und immer machtlos."


  Immerhin war es eine Erleichterung, wieder in vollständigen Sätzen zu reden.


  "Nicht immer machtlos", gab sie zurück. "Das Patriarchat herrscht ja erst seit kurzem auf dieser Welt – lumpige zwei oder dreitausend Jahre. Nicht mehr als ein sinnloser Rülpser im Lauf der Weltgeschichte."


  "Und du rechnest also mit der baldigen Rückkehr des weit überlegenen Matriarchats?"


  "Nun, darauf wird es wohl hinauslaufen. Die einzige Alternative würde wohl die völlige Zerstörung unserer Spezies sein, oder?" zischte Noor.


  "Du meinst also, wir Männer führen die Welt in die totale Zerstörung?"


  "Ich glaube, Männer, die Frauen fürchten und hassen, ihnen keine Stimme geben oder ihrer Weisheit kein Gehör schenken, haben uns schon bis an die Grenze gebracht. Willst du das ernsthaft bestreiten?"


  "Und du rechnest mich natürlich dazu", erwiderte Bari nüchtern. "Typisch Frau, in jedem, der sie kritisiert, einen Frauenfeind zu vermuten."


  Noor beugte sich vor. "Ist mir egal, ob du mich kritisierst oder verabscheust!" log sie. "Mir geht es darum, dass du dich über meine Zweifel, ob es richtig ist, hier an Land zu gehen, lustig machst, anstatt rational damit umzugehen. Und das nur, weil du dir einbildest, alles zu sehen und alles zu wissen. Woher diese Selbstherrlichkeit? Wie oft bist du denn schon in Seenot gewesen? Also, ich vermute, in der Hinsicht sind wir ebenbürtig. Bis auf die Tatsache, dass ich deine Zustimmung brauche, um weiter auf dem Meer zu bleiben, du aber nicht meine, um an Land zu gehen. Oder soll ich dich über Bord werfen und allein weitermachen?"


  "Unbedingt. Wenn du dir das zutraust."


  "Haha, wieder sind wir bei der Frage Hirn oder Muskeln, siehst du?" Noor warf die Hände in die Luft und lächelte, als ob sie gerade einen begriffsstutzigen Schüler auf die richtige Spur gebracht hätte. Und sie schien Bari damit tatsächlich zu treffen.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie gerade im Begriff war, ein Fass mit Sprengstoff unbekannter Qualität zu entzünden.


  "Sei nicht so voreilig. Du meinst wohl, den Verstand ganz allein gepachtet zu haben. Ich habe dir schon gesagt, dass die Inseln jetzt alle unbewohnt sind, bis auf die mit dem Gulf Eden Resort. Selbst eine Frau, schätze ich, sollte sich gut überlegen, ob sie im Stande sein wird, eine ganz bestimmte Insel zu finden, wenn sie weder deren noch ihre eigene Position bestimmen kann."


  Noor knirschte mit den Zähnen. "Kein Wunder, dass Männer die Welt zur Hölle gemacht haben!" sagte sie lahm. Etwas anderes fiel ihr einfach nicht ein.


  "Und wenn Frauen die Welt beherrschten, dann wäre diese ein Paradies?"


  "Jedenfalls gab es keine Stadtmauern in den alten matriarchalischen Gesellschaften, oder?" erklärte Noor. "Die Sumerer …"


  "Diesen Unsinn hast du wohl aus Weltgeschichte für Anfänger aus feministischer Perspektive!" fiel ihr Bari ins Wort. "Rund um Persepolis findet man auch keine Stadtmauern. Die Hauptstadt des persischen Reiches, die von den Achämenidenkönigen regiert wurde. Sie hat sich zum größten Reich der Antike entwickelt. Willst du behaupten, sie sei nicht kriegerisch gewesen?"


  "Und jetzt sag mir, ob du das als Unsinn bezeichnest, weil es feministisch ist oder weil du nicht selbst zuerst auf diese Gedanken gekommen bist?" provozierte ihn Noor.


  Aber aller Spott half nichts gegen ihre wahren Gefühle. Sie blickte auf Baris Gesicht und konnte nichts dagegen tun, dass sich das Licht der untergehenden Sonne in seinen schwarzen Augen und auf seinen schwarzen Locken widerspiegelte.


  Auch das Meer glitzerte. Es war, als habe ein Maler goldene Lichter auf den Kamm jeder einzelnen Welle gezaubert, genau wie auf Baris kohlschwarze Locken. Er schien so eins zu sein mit der Welt um ihn herum. Unwillkürlich dachte sie an das andere Mal, als sie zusammen in der untergehenden Sonne auf den Wellen des Meeres schaukelten. Damals hatte seine Hand fast pausenlos ihre nackte Haut berührt.


  Ihr Herz pochte wild. Na schön, er sah gut aus. Na und? Na schön, er hatte sie geliebt, wie man es nur in Romanen liest. Na und? Wie konnte sie nur so schwach sein und ihn immer noch attraktiv finden, jetzt, wo sie doch Bescheid wusste?


  Bari unterdrückte seinen Zorn, auch wenn es ihm nicht leicht fiel. Er wusste, es wäre zu gefährlich, sich jetzt von negativen Gefühlen beeinflussen zu lassen.


  "Diese Theorien sind Unsinn, weil sie keine wissenschaftliche Grundlage haben", erwiderte er ruhig. "Wir verstehen ja kaum unsere Nachbarstaaten von heute. Wie können wir nur im Entferntesten hoffen, zu verstehen, wie Gesellschaften vor Tausenden von Jahren funktioniert haben?"


  Unter dem Floß konnte man jetzt den weißen Sand erkennen, der auf dem Grund leuchtete. Plötzlich gab es einen Ruck an Baris Angelschnur. Bari hob die Schöpfkelle auf und warf sie Noor zu. "Versuch, das unter den Fisch zu halten!" Dann begann er mit langsamen, kräftigen Bewegungen, die Leine einzuziehen.


  Ihre Streitereien waren vergessen, während sie zusammen darum kämpften, das Abendessen zu sichern. Als der Fisch endlich gefangen war, lächelten sie einander unwillkürlich zu.


  "Ich könnte ihn roh essen!" rief Noor.


  "Vielleicht musst du das sogar."


  Bari sprang ins Wasser, das ihm jetzt nur noch bis zur Taille reichte, und nahm die Bugleine über die Schulter. Seine Armund Rückenmuskeln zeichneten sich deutlich unter seiner bronzefarbenen Haut ab, als er das Floß in den Schatten einer schwarzen Klippe zog, die aus dem weißen Sand herausragte.


  Noor konnte nur fasziniert zusehen, wie er bedächtig zum Strand stapfte. Das Wasser wurde immer flacher, und langsam tauchten Baris Hüften aus dem Wasser auf, dann seine kräftigen Schenkel. Ihre eigenen Schenkel begannen zu zittern, als ihr Körper sich an die Wonnen erinnerte, die Bari ihr verschafft hatte. Ihre Beine hatten sich wie von selbst um seinen Körper geschlungen, und dann war er in sie eingedrungen.


  Es hatte wehgetan und war doch gleichzeitig unglaublich lustvoll gewesen. Das Plätschern der Wellen und das sanfte Auf und Ab hatten plötzlich fast eine erotische Wirkung, und Noor konnte an nichts anderes mehr denken als an dieses erste Mal, konnte nichts anderes mehr wahrnehmen, als diesen primitiven Rhythmus, der doch die Wurzel allen Lebens war.


  Zwar hatte sie nicht den Höhepunkt ihrer Lust erreicht, aber der Schmerz, als Bari ihr die Jungfräulichkeit nahm, hatte keineswegs ihr Verlangen nach mehr, mehr, und immer mehr gestoppt. Mit Lippen und Händen hatte er ihr schließlich Erfüllung verschafft, doch woran sie jetzt dachte, das waren nicht seine Lippen oder seine Hände. Das war er selbst, er, wie er sie in Besitz nahm und damit eine Sehnsucht in ihr auslöste, die sie damals nicht verstanden hatte, und die jetzt erneut in ihr aufstieg. Nur von ihm berührt zu werden, war erfüllend gewesen. Und jetzt ertappte sie sich zu ihrem Entsetzen dabei, dass sie sich mit aller Kraft genau danach sehnte.


  Nach seiner Umarmung, nach diesem Gefühl, eins zu sein mit ihm.


  Er hat dich die ganze Zeit verabscheut, sagte sie sich. Er hat dir nur etwas vorgemacht. Er hat sich prostituiert – wegen seinem Großvater.


  "Wir müssen es an Land tragen. Nimm du diese Seite", sagte Bari, als ob es für ihn selbstverständlich wäre, dass sie nicht anders konnte als zu gehorchen. Und, verflixt, im Grunde war es ja auch so. Als sie das Floß einige Meter weiter oben auf dem Sand absetzten, nickte Bari wohlwollend, als sei sie ein kleines Kind.


  "Sehr gut."


  Während er auf der Rettungsinsel nach der Taschenlampe stöberte, gestatte Noor sich, den Sonnenuntergang zu bewundern, schon allein, um nicht länger auf Baris Po zu starren.


  "Prinzessin!" Seine Stimme riss sie aus ihrer Träumerei, und sie blickte unwillkürlich auf. Da war es wieder, dieses spöttische Grinsen auf Baris Gesicht.


  "Die Sonne wird gleich verschwinden. Du kannst sie morgen wieder bewundern. Jetzt fang lieber an, Steine zu sammeln für eine Feuerstelle. Und dann nimm den Fisch aus."


  "Und was wirst du so lange tun?" fragte sie ruhig.


  "Feuerholz besorgen, Prinzessin", entgegnete er prompt, als hätte er nur auf diese Frage gewartet. "Es sei denn, du willst den Fisch tatsächlich roh essen."


  Er warf Noor ein Messer zu, das neben ihren Füßen in den Sand fiel.


  Die Dämmerung setzte ein. Noor sammelte Steine auf und legte sie zu einem Kreis. Dann richtete sie sich auf und blickte sich um. Zwischen den Bäumen sah sie Baris Taschenlampe aufblitzen.


  Noor zitterte und spürte einmal mehr, wie schutzlos sie der Umgebung ausgesetzt war mit nichts als ihrem behelfsmäßigen Sarong, der sie gegen Kälte, Hitze und Insekten schützen sollte. Sie war froh, dass Bari ein Feuer machen wollte.


  Sie hatte zwar noch nie einen Fisch ausgenommen, aber sie hatte oft genug zugeschaut. Bari hoffte wahrscheinlich, dass sie sich ungeschickt dabei anstellen würde, aber diesen Triumph würde sie ihm nicht gönnen. Noor holte tief Luft, nahm das Messer und schlitzte den Körper des silbrig grauen Fisches auf. Dann nahm sie ihn aus und legte ihn auf ein Palmblatt. Bald darauf kehrte Bari auch schon zurück, die Arme voll beladen.


  "Gutes Mädchen!" sagte er.


  Noor knirschte mit den Zähnen. "Braver Junge", gab sie zurück.


  Er kniff die Augen zusammen.


  "Wer hat denn damit angefangen?" sagte sie schnell.


  Bari lachte. Noor ging zum Wasser, um sich die Hände abzuspülen. Als sie zurückkehrte, hatte Bari das Brennholz aufgeschichtet und entfachte ein Feuer. Auf seine Anweisung holte sie das gesammelte Regenwasser und den kleinen Plastikbecher aus der Rettungsinsel. Dann nahm sie die Isolierfolie und legte sie sich um die Schultern, holte eine weitere aus ihrer Verpackung und legte sie auf den Boden als Picknickdecke – aber das war auch alles, was sie tun konnte. Es gab keinerlei weitere Utensilien, keine Teller, kein Salz, kein Besteck. Nichts.


  Noor wickelte die Folie noch fester um sich und kämpfte gegen das aufsteigende Gefühl von Panik an. Sie hatten doch Glück gehabt, oder etwa nicht? Sie musste Bari Recht geben – an Land waren sie tausendmal sicherer als draußen auf See in dieser Nussschale.


  Die allerletzten Sonnenstrahlen verschwanden, und kurz darauf umgab sie völlige Dunkelheit. Nur das flackernde Feuer spendete ein klein wenig Licht. Die Stille war fast unerträglich. Das Rauschen des Meeres, das Knistern der brennenden Holzscheite, der Schrei eines Vogels in der Dunkelheit, all das verstärkte noch das Gefühl des Verlassenseins.


  8. Kapitel


   



  Spät in der Nacht lag Bari wach und lauschte auf den Atem seiner ehemaligen Braut. Weit oben, über dem Brautschleier, den sie beide zusammen mit dem Brautkleid als Decke benutzten, schien der Mond, und die Sterne funkelten wie glitzernde Diamanten am samtig schwarzen Himmel. Zu seinen Füßen sang das Meer sein ewiges Lied. Es gab keinen Horizont. Bari war gefangen in einem Netz aus endloser Schwärze, ohne Anfang, ohne Ende.


  Auch emotional war er wie in einem Netz gefangen.


  Nein, Noor, ich liebe dich nicht.


  Sein Großvater hatte versucht, ihm die Wahl seiner Braut aufzuzwingen. Nun ja, er war ein alter Mann. Natürlich wollte er das Vermögen der Familie auf die althergebrachte Weise verwalten und weitervererben, so wie seine Vorväter.


  Doch das Timing hätte ungünstiger nicht sein können. Es bewies nur, wie sehr Jabir al Khalid den Blick für die Realität verloren hatte, dass er nach Ghasibs Sturz als erstes die Familie seines alten Freundes Faruq Durrani ausfindig gemacht hatte, um eine Hochzeit für seinen Enkel zu arrangieren. Als ob es nicht viel Wichtigeres geben würde in dieser politisch heiklen Situation.


  Heirat war wirklich das Letzte, woran Bari gedacht hatte. Wie sollte er die Zeit aufbringen, einer Frau den Hof zu machen und so um sie zu werben, wie sie es verdient hatte, selbst wenn es eine arrangierte Ehe wäre? Er hatte wichtige Aufgaben zu erledigen, sowohl als Tafelgefährte des Sultans, als auch als künftiger Erbe des jahrelang vernachlässigten Familienbesitzes in Bagestan.


  Doch sein Großvater hatte darauf bestanden, sogar als sich herausstellte, dass Faruq Durranis Enkelin eine Ausländerin war, geboren und aufgewachsen im Westen, gewöhnt an Reichtum und Privilegien und ohne Sinn für Verantwortung. Sie würde sich kaum dazu eignen, Bari bei seiner Arbeit zu unterstützen.


  Außerdem, so hatte Bari seinem Großvater zu erklären versucht, würde sie sich bestimmt gegen eine arrangierte Heirat wehren. Als westlich orientierte junge Frau würde sie es als ihr Recht betrachten, sich in einen Mann ihrer Wahl zu verlieben, und "um ihrer selbst willen" umworben zu werden.


  Der alte Herr hatte Verständnis für diese moderne Einstellung gezeigt. Er hatte angeordnet, dass es keinerlei traditionelle Prozedur geben sollte – nein, Bari sollte das Mädchen umwerben und sein Herz gewinnen.


  Als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre! Doch bevor Bari überhaupt gegen diese unsinnige Anforderung protestieren konnte, hatte sein Großvater ihm auch noch ein Ultimatum gestellt.


  Diese Erpressung hatte die ganze Familie schockiert. Und sie hatte Bari gezeigt, dass sein Großvater sehr wohl die Zeichen der Zeit erkannte. Er wusste nur zu gut, dass sein Wort nicht länger Gesetz war. Er war nicht so mächtig wie sein Vater und dessen Vorfahren. Also versuchte er, den Mangel an persönlicher Macht wettzumachen, indem er Bari drohte: Heirate diese Frau, oder du wirst mit ansehen müssen, wie der Besitz der Familie weiter zerfällt, weil sich deine Cousins darum streiten werden.


  Der alte Herr wusste auch, dass sein Enkel immer davon geträumt hatte, nach Bagestan zurückzukehren, wenn es erst einmal befreit wäre. Bari hatte mit Ashraf zusammengearbeitet und hatte dessen Anstrengungen, die Herrschaft der al Jawadis wiederherzustellen, unterstützt. Nun wollte er natürlich im Land bleiben, am Wiederaufbau teilhaben und sich um die rechtmäßigen Besitztümer seiner Familie kümmern.


  Während das Volk noch jubelte, sollte Bari eigentlich von seinem Großvater beglückwünscht werden. Denn der hatte sich nichts sehnlicher gewünscht als die Rückkehr der al Jawadis auf den Thron. Stattdessen forderte sein Großvater so etwas Abstruses von ihm: nicht etwa, dass er sich endlich auf die großen Aufgaben stürzte, auf die er sich sein Leben lang vorbereitet hatte, nicht dass er sich um den vernachlässigten Familienbesitz kümmerte, nicht dass er die Neuorganisation der landwirtschaftlichen Betriebe und Ländereien in Angriff nahm, sondern dass er einer verwöhnten und oberflächlichen Frau aus dem Westen den Hof machte, um sie zu heiraten.


  Als er Prinzessin Noor al Jawadi Durrani das erste Mal sah, wurde Bari klar, dass das Schicksal sich lustig über ihn machte. Seine Befürchtungen wurden noch bei weitem übertroffen. Noor war ein über die Maßen verwöhntes junges Ding mit einem süßen Schmollmund und einem Verhalten, das verriet, dass sie sich etwas darauf einbildete, in Bagestan eine Prinzessin zu sein.


  Ihre erotische Ausstrahlung hatte ihn allerdings sofort in ihren Bann gezogen, über die ganze Breite des Krönungssaals hinweg – ihn und ein Dutzend anderer Männer. Sie strahlte wie ein neuer Stern am Firmament, unübersehbar und doch seiner selbst noch unsicher.


  Sie lächelte allen gleichermaßen zu, und Bari sah, wie sich die Männer von ihr anziehen ließen wie Motten vom Licht. Weshalb nur sollten zehn Motten auf einmal zur selben Lampe fliegen, wenn doch jede von ihnen eine von den zahlreichen weniger hell strahlenden Lampen haben könnte?


  So war das mit Noor.


  Und obwohl er insgeheim wütend gegen die Einmischung seines Großvaters protestierte, konnte er doch nicht dagegen an, dass er vom ersten Augenblick an von einer wilden Eifersucht gepackt wurde.


  Wenn sie seine Frau sein sollte, dann sollte sie ganz und gar und ausschließlich seine Frau sein.


  Zum ersten Mal in seinem Leben verstand Bari, was seine Vorfahren dazu gebracht hatte, ihre Frauen einzusperren und zu verschleiern. Er hatte diese Frau nicht gewollt, hatte sie sich nicht ausgesucht – aber sie gehörte ihm. Die Blicke der anderen Männer und das Lächeln, das Noor ihnen schenkte, er konnte es kaum ertragen. Diese Männer stahlen, allein mit diesen Blicken, was ihm gehörte. Ein Instinkt, der stärker war als jede Vernunft, brachte sein Blut zum Kochen.


  Er hatte seine Reaktion selbst nicht verstanden – diesen primitiven Trieb, den er nie zuvor verspürt hatte und der ihn plötzlich völlig im Griff hatte, und nur wegen einer Frau, die er nicht einmal kannte und fast schon verabscheute.


  Die er aber begehrte. Ihr Kleid war gemacht, um die größtmögliche erotische Wirkung zu erzielen – mit funkelndem Strass, der sich um ihre Brüste schmiegte, und Wolken von grünem Tüll, die ihre makellose Haut umhüllten und gleichzeitig entblößten.


  Seine Sorge, es könne ihm schwer fallen, sie zu umwerben, erwies sich allerdings als unbegründet. Sie mochte typisch westlich in ihrer Einstellung sein, was arrangierte Ehen betraf, aber mit Liebe hatte sie ebenso wenig im Sinn wie er. Sie war geschmeichelt von seinem Interesse an ihr, aber es war ihm bald klar geworden, dass sie nichts für ihn empfand.


  Er hatte ja genug vorzuweisen, um sie für sich zu gewinnen. Er war reich, er gehörte zum Adel, er war Tafelgefährte, und er verkehrte mit den Reichen und Berühmten sowohl ihrer als auch seiner Welt.


  Das war es, was sie an ihm bewunderte.


  Also hatte er ihr den Reichtum und die gesellschaftliche Position seiner Familie vorgeführt, nicht seine Hoffnungen und Träume, wie er es vielleicht bei einer anderen Frau getan hätte. Er hatte sie mit Adligen und Prominenten bekannt gemacht, nicht mit seinem wahren Ich. Er hatte sie überhäuft mit Geschenken, nicht mit Küssen, so sehr es ihn auch danach drängte.


  Denn das war das Schlimmste überhaupt – dass er sie so begehrte. Es war nicht rational zu erklären, und es war unmöglich, mit dem Verstand dagegen anzugehen.


  Er sorgte dafür, dass ihr kein anderer Mann zu nahe kam. Sie hatte schließlich nicht all die Jahre ihre Jungfräulichkeit bewahrt, um sie dann an jemand anderen zu verlieren. Normalerweise genügte ein Blick von Bari al Kahlid. Und wenn nicht – nun, er wusste, wie einem absichtlich begriffsstutzigen Mann auf die Sprünge zu helfen war.


  Er hatte sehr schnell gemerkt, dass auch sie sich stark von ihm angezogen fühlte und dass sie Angst davor hatte, schwach zu werden, falls er sich entschließen sollte, sie zu drängen. Sorgfältig hatte er seine Strategie ausgearbeitet. Noors einziger Selbstschutz war ihr abwehrendes "Nur mit meinem Ehemann". Diesen Schutzschild würde er ihr entreißen. Er würde ihr Verlangen steigern bis sie kurz davor wäre, die Kontrolle zu verlieren. Dann würde er ihr einen Antrag machen und sofort mit ihr ins Bett gehen.


  Sie würde sich nicht mehr weigern, mit ihm zu schlafen, wenn er ihr erst ihren Schutzschild entrissen hätte, und sie würde sich nicht weigern, ihn zu heiraten, wenn er ihr ihre Jungfräulichkeit geraubt hätte.


  Sie wäre gefangen in einer Falle, die sie selbst ausgelegt hatte.


  Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie kurz vor zwölf noch einen Fluchtversuch unternehmen könnte.


  Anfangs hatte er den Grund nicht verstanden, den sie für ihre Flucht angegeben hatte. Doch jetzt begriff er mit erschreckender Klarheit: Sie war vor der Hochzeit geflohen, weil sie wirklich alles wollte, diese Frau, die selbst nichts gab. Im letzten Augenblick hatte sie erfahren, dass sie eben doch nicht alles bekommen würde. Wie konnte sie so vermessen sein zu glauben, dass sie zusätzlich zu allem anderen auch noch seine Liebe erwerben würde – eine Liebe, die sie nicht einmal versuchte zu erwidern, nach der sie nicht einmal gefragt hatte, von der sie aber zu glauben schien, dass er sie ihr schuldete?


  Er schuldete ihr keine Liebe. Er schuldete ihr gar nichts. Niemand schuldete ihr etwas. Wem das Schicksal wohl gesonnen ist, der tut gut daran, diese Gunst in aller Demut anzunehmen. So hatte er es von frühester Kindheit an gelernt. Es war das wesentliche Kennzeichen eines Tafelgefährten, dass er sich seines ererbten Reichtums und seiner adligen Geburt würdig erwies, indem er seinem Land zu Diensten war.


  Noor bewegte sich und seufzte leise im Schlaf. Bari betrachtete sie. Ihre Wimpern warfen lange Schatten auf ihr Gesicht, das im Mondlicht besonders hell und zart aussah. Sie wirkte wie ein Geschöpf des Himmels.


  Hatte der Mond ein Herz? Oder war sein blasses, kaltes Licht nicht ein Symbol der Herzlosigkeit?


  Er musste Noor heiraten. Ganz gleich, aus welchem Grund sie geflohen war, er musste für sie beide einen Weg zurück finden. Das war der Preis, den er zahlen musste für den Traum, den er sein Leben lang für sich und seine Familie verfolgt hatte. Es war der Preis dafür, dass er die Bitte seines Vaters auf dem Sterbebett erfüllen könnte: Geh zurück, mein Sohn, und bau wieder auf, was wir verloren haben.


  Er hatte seinem Vater sein Wort gegeben, damals war er siebzehn gewesen, und seitdem hatte dieses Versprechen sein ganzes Leben bestimmt.


  Aber er hatte noch einen anderen Traum.


  Er wollte eine Partnerin, die sein Leben mit ihm teilen würde. Eine Frau, die mit ihm lachen und die seine Sorgen verstehen würde. Eine Frau, die zu den Opfern bereit wäre, die Ehe und Familie einem Menschen abverlangten. Nicht eine Frau, die ein Leben in Sorglosigkeit und Überfluss lebte wie Noor.


  Er hatte eigentlich gehofft, dass Noor trotz allem ein Herz hatte und dass er Zugang zu ihr finden würde; dass sie beide lernen würden, sich zu lieben, und dass sie mit der Zeit eine richtige Ehe führen und beide daraus Kraft schöpfen würden.


  Doch ihre kindische Flucht hatte ihm die Augen geöffnet. Was hatte er sich nur vorgemacht? Was, wenn sie gar kein Herz hatte, zu dem er jemals Zugang finden könnte? Wie auch immer, es würde ein elendes Leben werden, nicht nur für ihn, sondern auch für die Kinder, die sie vielleicht haben würden. Und für seine Mutter und seine Schwestern. Auch die würden unter der Situation leiden.


  Falls Noor nicht doch mehr Herz haben sollte, als sie bis jetzt gezeigt hatte, würde er einen seiner Träume aufgeben müssen. Entweder den Traum, das seinem Vater gemachte Versprechen und seine Pflicht gegenüber seiner Familie zu erfüllen, oder den Traum von einer glücklichen Ehe. Nur eines von beiden wäre möglich. Er würde wählen müssen.


  Bari blickte sich um. Bis auf das Glitzern der Sterne herrschte schwarze Finsternis um sie herum. Adlige Geburt, Reichtum und Schönheit waren hier völlig nutzlos. Nur die inneren Qualitäten eines Menschen zählten … und würden sie hier nicht irgendwann zu Tage treten müssen?


  Bari kniff die Augen zusammen, als könne er die Zukunft aus den Sternen lesen. Das wahre Wesen eines Menschen zeigt sich in widrigen Umständen. Dieser Satz war zum geflügelten Wort in seiner Familie geworden, besonders in den Jahrzehnten seit Ghasibs Machtübernahme.


  Noor schien zu träumen. Ihre Brauen bewegten sich, und dann zuckte ein Mundwinkel, als wolle sie gleich lächeln. Völlig unerwartet schlug Baris Herz schneller, und er spürte ein heftiges Verlangen. Wenn er Noor jetzt in die Arme nähme, sie mit Küssen aufwecken würde – könnte sie ihn abweisen?


  Nein, das könnte sie nicht. Sie würde sich ihm hingeben. Das Feuer in seinem Blut würde ihres zum Kochen bringen.


  Sie war von Natur aus eine sinnliche, leidenschaftliche Frau. Das hatte er an jenem Nachmittag gemerkt, als er sie das erste und einzige Mal geliebt hatte. Was immer sie in ihrem Herzen verbergen mochte, ihr Körper sprach eine andere Sprache.


  In diesem Augenblick begehrte Bari Noor so sehr, dass es schmerzte. Er wollte diese leisen Atemzüge in heißes Keuchen verwandeln, wollte ihre Haut berühren, spüren, schmecken, wollte diesen süßen Körper in Besitz nehmen.


  Unwillkürlich beugte er sich über sie, als wolle er sie auf den Hals küssen. Sie sollte ihm gehören. Dies war eigentlich seine Hochzeitsnacht! Wäre sie nicht so furchtbar dumm gewesen, dann hätte er jetzt das Recht, sie wach zu küssen und den Ansatz ihrer Brüste zu streicheln, der jetzt nur vom Mondlicht gestreichelt wurde.


  Er hätte das Recht, sie in Besitz zu nehmen, in sie einzudringen – in seine Frau, sein anderes Ich.


  Mit großer Anstrengung hob Bari den Kopf und blickte auf das Meer, in dem sich das Mondlicht spiegelte.


  Er war ziemlich sicher, dass diese Insel die letzte der Golfinseln war, ein winziges Stück Land an der Spitze der Inselkette. Wenn dem so war, dann waren sie weit entfernt von allen größeren Schifffahrtslinien. Die einzigen Boote, die zwischen Festland und Inselgruppe verkehrten, waren die, die das Gulf Eden versorgten. Und deren Route war viel zu weit von diesem Eiland entfernt.


  Wenn das Sprichwort stimmte – wenn widrige Umstände Noors wahres Ich ans Licht bringen würden – welche Gelegenheit könnte besser sein als diese? Hier war er allein mit ihr, an einem Ort, wo sie völlig auf sich selbst und aufeinander angewiesen waren.


  Wenn sie ein Herz hatte, könnte es eine bessere Chance geben, um herauszufinden, ob er es gewinnen konnte?


  Der Mond stieg immer höher am nachtschwarzen Himmel empor, weiß und makellos und unberührbar, während Bari Pläne schmiedete.


  9. Kapitel


   



  Noor erwachte so wie die Menschen in uralter Zeit – beim Aufgang der Sonne, die sich wie eine flammende Kugel aus dem Meer erhob.


  Bari stand neben ihr und blickte aufs Wasser hinaus.


  "Schon wach?" murmelte er, als er sah, dass sie sich bewegte. In den Bäumen über ihnen zwitscherten die Vögel.


  Noor setzte sich auf. "Ooh!" stöhnte sie. Jeder einzelne Muskel tat weh, als sei sie geprügelt worden.


  Bari sah stumm zu, wie sie einen Arm verdrehte, um einen riesigen Bluterguss zu begutachten. "Im Erste-Hilfe-Kasten wird sich etwas dafür finden", meinte er.


  Noor nickte und stand auf. "Es wird mich ja nicht mein Leben lang entstellen."


  "Willst du etwas trinken?" fragte Bari.


  Jetzt erst spürte sie das Loch in ihrem Magen. "Ich sterbe vor Hunger, lass uns etwas essen."


  "Es wird wohl das Beste sein, wir gehen jagen und sammeln, bevor es zu heiß wird", stimmte Bari zu. "Danach müssen wir …"


  "Wie bitte?" Noor starrte ihn entgeistert an.


  "Du weißt nie, ob es unmöglich ist, bevor du es versuchst." Er nahm den Becher mit Regenwasser, den er ihr gegeben hatte, und trank den Rest. "Wir sollten losgehen. Es wird sehr bald sehr heiß sein."


  "Du machst wohl Witze. Was soll ich tun – Beeren sammeln, auf einem Palmblatt?"


  "Warum nicht? Es sei denn, du hast andere Überlebenstechniken parat. Aggressivere."


  "So nennst du das?"


  Bari sah sie nachdenklich an. Dann lächelte er geduldig. "Noor, das hier ist kein Spiel. Wie, schlägst du vor, sollen wir uns ernähren, bis wir gerettet werden?"


  "Wir haben Essensrationen. Ich habe sie gesehen." Sie wusste, wo sie waren. Was wollte Bari nur?


  Er wirkte so unglaublich selbstsicher, wie er da vor ihr stand. Sein Seidenjackett war zerknittert und voller Flecken, genau wie seine weiße Hose, und doch war er noch jeder Zoll der stolze Bari al Khalid, Tafelgefährte des Sultans.


  Sie war immer so hingerissen gewesen von seiner Erscheinung, aber jetzt machte seine herablassende Art sie einfach nur wütend.


  "Ja", sagte er. "Ein paar Essensrationen sind bei unserer Notfallausrüstung dabei, aber wir müssen sie aufsparen für den absoluten Notfall, tut mir wirklich Leid. Aber mit ein wenig Glück …"


  "Meiner Meinung nach ist das hier Notfall genug", fiel Noor ihm ins Wort. "Ich bin halb verhungert."


  "Nichts ist besser als ein gesunder Appetit, um die Instinkte des Jägers und Sammlers zu schärfen", sagte Bari wie ein geduldiger Lehrer zu einem neuen Schüler. Er stellte den Wasserbehälter zurück auf die Rettungsinsel und machte sorgfältig alle Verschlüsse zu. "Komm", sagte er dann.


  "Ich habe keine Schuhe, hast du das vergessen?"


  Er blickte auf seine nackten Füße, dann auf ihre. Dann packte er sie beim Handgelenk. "Deine Füße werden bald unempfindlich werden."


  "Ich will aber nicht, dass sie unempfindlich werden!" Noor stemmte die Fersen in den Sand. "Und ich gehe nicht barfuß und in Unterwäsche jagen!"


  Bari blickte sie abschätzig an. "Wie sonst? Willst du lieber hungrig bleiben?"


  "Kannst du mir nicht etwas bringen?" fragte sie. "Du bist schließlich der starke Mann. Der mit dem tollen Schwert!"


  Etwas in seinem Ausdruck veränderte sich. Verlegen trat sie von einem Fuß auf den anderen. Aber es war doch wirklich lächerlich! Was sollte sie anfangen, halb nackt, ohne Schuhe, ohne Waffe, mitten im Wald?


  "Traditionsgemäß sollte ich dein Beschützer sein, ja", sagte Bari. "Aber gestern hast du meinen Schutz zurückgewiesen, du hast mich zurückgewiesen. Ich bedeute dir nichts, und …", er kniff die Augen zusammen, "… du bedeutest mir nichts, Noor. Du kannst nicht vor mir weglaufen und einen Tag später verlangen, von mir beschützt zu werden. Wenn du Frühstück haben willst, dann musst du schon mithelfen, eins zu besorgen."


  Sie wusste, sie bewegte sich auf dünnem Eis, aber das ungewohnte Hungergefühl ließ sie alle Selbstbeherrschung vergessen. "Ich habe es schon gefunden!" rief sie. "Das sind diese kleinen Päckchen, Notfallrationen genannt. Sie sind hier in unserem Rettungsfloß. Ich habe keine Lust zum 'Jagen und Sammeln', danke."


  Sie machte einen Schritt vorwärts, doch Baris Hand legte sich auf ihre Schulter wie ein Schraubstock.


  "Wir haben doch bereits geklärt, dass im Wettkampf zwischen Gehirn und Muskelkraft Letztere immer gewinnt. Möchtest du es unbedingt noch einmal darauf ankommen lassen?"


  Sie drehte sich um. Baris Blick drückte absolute Unnachgiebigkeit aus. Seine Augen wirkten wie Lava. Schwarz und doch irgendwie glühend.


  Sie hatte immer geglaubt, dieses Glühen habe etwas mit Leidenschaft zu tun – aber diese Leidenschaft hatte er ihr ja nur vorgegaukelt. Was war dann die Ursache dieser beängstigenden und doch so faszinierenden Glut?


  Noor war überzeugt, dass dieser Mann, der gestern noch bereit gewesen war, sie zu heiraten, sie jetzt ohne mit der Wimper zu zucken verhungern lassen würde.


  Der Bari, den sie bis gestern gekannt hatte – zu kennen geglaubt hatte – hätte sich unter diesen Umständen völlig anders verhalten.


  Wie unwirklich das alles erschien. Angenommen, sie hätte Bari geheiratet, und angenommen, sie wären zu ihrer Hochzeitsreise aufgebrochen, in den Sturm geraten und genauso hier gelandet? Wie würde er sie dann behandeln?


  Sie lachte auf. "Weißt du, alles in allem bin ich ziemlich glücklich dran. Es ist nicht sehr schön zu entdecken, was für ein Monster ein Mann in Wirklichkeit ist, aber es könnte noch schlimmer sein, oder? Es hätte sein können, dass ich entdecken muss, dass ich mit einem Monster verheiratet bin."


  "Ein Mann beschützt seine Ehefrau", sagte Bari ernst. "Dass du jetzt nicht meine Ehefrau bist, war deine Entscheidung. Wieso bin ich deswegen ein Monster?"


  Fast spürte Noor so etwas wie Reue, aber sie verscheuchte diesen Gedanken sofort. Sie hob ein Stück ihres Brautkleides vom Boden auf, hüllte sich darin ein wie in einen Umhang und blickte Bari dabei trotzig an.


  Bari deutete nur ein knappes Nicken an und drehte sich um. Er beugte sich über das Rettungsfloß. Kurz darauf richtete er sich wieder auf und schob sich das Messer in den Gürtel.


  "Willst du nicht lieber dein Schwert nehmen?" fragte Noor zuckersüß.


  "Das ist ein Kampfschwert", erwiderte Bari ruhig. "Es würde verdorben werden durch das Blut gejagter Tiere." Noor fragte sich, ob er das ernst meinte oder nur einen Witz machte.


  "Der gesunde Menschenverstand sagt mir jedenfalls, dass ein Jäger seiner Beute gefährlich nahe kommen muss, wenn er nur ein Messer hat, aber ich werde mich natürlich nicht mit einem großen Krieger streiten."


  "Das wäre Zeitverschwendung, und schließlich bist du hungrig", erwiderte Bari freundlich. Noor sagte nichts, sondern bedachte ihn nur mit einem giftigen Blick, der allerdings völlig an ihm abzuprallen schien.


  Bari ging voraus, am Strand entlang auf die Felsen zu und dann hinauf auf die Anhöhe an der Südspitze. Er wollte sich einen Überblick über Größe und Beschaffenheit der Insel und über ihren eigenen Standort machen, bevor er es riskierte, den Wald zu betreten.


  Es war ein angenehmer Spaziergang über die ansteigenden Felsen am Ufer. Vom Wald her, der übrigens viel größer zu sein schien, als sie zunächst geglaubt hatten, hörte man Vögel zwitschern. Die Insel schien eine riesige Oase zu sein.


  "Diese Inseln sind sehr fruchtbar, genau wie die Küstenregion und teilweise auch das Landesinnere von Bagestan", erklärte Bari. "Selbst nach dreißig Jahren Misswirtschaft unter Ghasibs Regime. Hier wachsen zum Beispiel bekannte Heilkräuter, die sonst nirgendwo gedeihen, und die früher in großer Menge zum Festland exportiert wurden."


  Noor lachte unsicher. "Ich dachte, das seien nur die überzogenen Vorstellungen, die sich meine Eltern 'vom alten Land' machten, wenn sie sagten, es sei der Garten Eden."


  "Es gibt ziemlich viel Regen hier. Manche Wissenschaftler schätzen, dass ein riesiges Gebiet – etwa vom Mittelmeer bist zu den Bergen von Parvan – früher einmal so fruchtbar war wie jetzt dieses winzige Stück der Golfregion. Katastrophale Klimaänderungen haben dazu geführt, dass es kaum noch regnete und sich die Landschaft nach und nach in eine Wüste verwandelte."


  Noor ließ sich stillschweigend auf einen Waffenstillstand ein, vielleicht weil im Moment auch gar nichts anderes übrig blieb. Wenn es darum ging, ein unbekanntes Terrain zu entdecken, auch wenn dies auf den ersten Blick überhaupt nicht unwirtlich oder feindlich wirkte, blieb einfach nichts anderes übrig als Solidarität.


  "Niemand weiß, warum diese Inseln nicht zur Wüste wurden. Die immer längeren Trockenzeiten in Bagestan lassen befürchten, dass die Versandung noch schlimmer wird. Aber das hier ist gewissermaßen das letzte Stück vom Paradies, so wie es Adam und Eva kannten."


  Allein im Paradies. Mit Bari al Khalid.


  Haha.


  Als sie den schwarzen Felsen bestiegen, spürte Noor überrascht, dass er sich viel glatter unter ihren nackten Fußsohlen anfühlte, als sie erwartet hatte. Fast wie Glas, vielleicht war der Stein vulkanischen Ursprungs.


  "Dieser Stein ist für die Wissenschaft immer noch ein Geheimnis", fuhr Bari fort. "Es gibt ihn nur im Golf von Bakarat, nirgendwo anders auf dem Planeten. Experten streiten über seine Herkunft."


  Sie fanden einen schmalen Pfad, der offenbar erst vor kurzem benutzt worden war.


  "Glaubst du, es könnte doch jemand hier wohnen?" fragte Noor atemlos.


  Bari zuckte die Achseln.


  "Falls ja, dann erst seit kurzem. Nachdem Ghasib vor ein paar Jahren die Nutzungsrechte für sämtliche Inseln an die Gulf-Eden-Resort-Kette verkauft hat, wurden die Einwohner gewaltsam evakuiert und ihre Häuser und Dörfer zerstört. Das Hotel sollte eine komplett isolierte Luxusherberge nur für Touristen werden."


  "Es war damals auch bei uns in den Nachrichten", erinnerte sich Noor. "Die Leute waren ganz schön empört."


  "Ja, ein Aufschrei ging durch die internationale Presse und hat diese Entwicklung zumindest verzögert. Jetzt steht der Sultan unter Druck. Er muss diese Inseln in ein Naturschutzgebiet verwandeln. Aber die Rechte derer, die damals evakuiert wurden, müssen ebenfalls berücksichtigt werden. Die meisten hatten bereits seit Generationen hier gelebt, und seit Ghasibs Sturz versuchen viele, ihr altes Zuhause wieder aufzubauen."


  Hoffnungsvoll blickte Noor sich um. Gab es irgendwelche Anzeichen menschlicher Besiedlung? Wo Menschen wären, da gäbe es auch Boote, und wo es Boote gab, hätte sie die Möglichkeit, vor ihrem Exbräutigam zu fliehen.


  Bari kniete nieder, um einen Abdruck genauer zu untersuchen. "Tut mir Leid", stellte er nüchtern fest. "Diese Spur stammt eindeutig von Tieren. Vielleicht von Ziegen."


  "Das ist wohl heute nicht mein Glückstag", bemerkte Noor trocken.


  Sie konnten nicht sehr hoch hinaufsteigen, der Abhang war zu steil. Als es nicht mehr weiterging, blieben sie stehen und sahen sich um.


  Die Insel war insgesamt ziemlich flach, ein unregelmäßiges Oval, dessen Enden ungefähr in nordöstlicher bzw. südwestlicher Richtung lagen. Nur am südlichen Ende, dort wo der Grund aus schwarzem Fels bestand, gab es eine Anhöhe, und auf der standen sie jetzt. Der schwarze Felsen wölbte sich leicht über ihnen, wie eine gigantische versteinerte Welle.


  Der Ausblick war atemberaubend. Ungefähr die Hälfte der Insel war von fast weißem Sandstrand umgeben. Etwa ein Drittel, rund um die Anhöhe herum, bestand aus schwarzem Felsen. Die gegenüberliegende Inselspitze war offenbar Sumpfland. Unterhalb des schwarzen Felsens erstreckte sich ein kleines Paradies mit Bäumen, Blumen und Vogelgezwitscher. Auch einen Wasserlauf schien es zu geben, denn man konnte ganz schwach ein Plätschern hören, und zwischen den grünen Wipfeln verlief eine lange, schmale Schneise.


  Ein bunt gefiederter Vogel stieß einen Schrei aus und warf sich in die Luft. Er kreiste über dem schwarzen Felsgipfel, bevor er hinabtauchte in dieses grüne Paradies.


  Plötzlich deutete Bari auf einen Punkt in der Ferne. Erst nach einem Augenblick erkannte Noor, was er meinte: Ein großer Vogel segelte mit ausgebreiteten Schwingen durch die Lüfte.


  "Ein Falke", sagte Bari zufrieden.


  "Warum ist das gut?"


  "Es bedeutet, dass es hier kleine Tiere gibt."


  Doch so sehr sie ihre Augen auch anstrengten, ganz gleich in welche Richtung, es war kein Land zu sehen.


  Nach einigen Minuten folgten sie der Spur wieder abwärts. Das Geräusch fließenden Wassers schien immer näher zu kommen.


  Plötzlich lag er vor ihnen: ein kleiner malerischer Wasserfall, der sich in viele kleine Bäche und Rinnsale ergoss, die sich wenige Meter weiter unten zu einem kleinen Fluss vereinten.


  Eine kleine schwarz-weiße Ziege stand am Wasserfall und trank.


  Das Tier hatte sie noch nicht bemerkt, und Bari und Noor beobachteten sie schweigend, fast ehrfürchtig. War ihnen diese Kreatur, die mit geschlossenen Augen ihre Nase in den Leben spendenden Strom hielt, nicht völlig ausgeliefert?


  Noor blickte Bari an. Beide lächelten wehmütig. In wortloser Übereinstimmung ließen sie sich schweigend nieder und warteten ab, bis die Ziege ihren Durst gestillt hätte. Das völlige Vertrauen des Tieres war irgendwie faszinierend – und zutiefst rührend.


  "Wie leicht ist es, Wesen zu lieben, die einem vertrauen." Überrascht ertappte Noor sich dabei, dass sie den Gedanken, wenn auch flüsternd, aussprach.


  Bari sah sie einen Moment lang nachdenklich an, erwiderte jedoch nichts.


  Die Ziege hob den Kopf und sah die beiden Zweibeiner einen Augenblick forschend an, bevor sie sich umdrehte und davonsprang. Kurz darauf begann sie, offenbar ohne die geringste Angst, zwischen den Bäumen zu grasen.


  Noor blickte auf das Messer, das in Baris Hosenbund steckte. Dann sah sie ihm ins Gesicht. Er lachte, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  "Dazu müsste ich noch viel hungriger sein", sagte er.


  Sie lachten beide, und für einen Moment war es wieder wie früher. Schmerzlich erinnerte sich Noor daran, wie überzeugt sie gewesen war, dass sie beide gut zusammenpassten. Dass sie denselben Humor hatten.


  Aber sie hatten ja nicht wirklich über die gleichen Dinge gelacht. Er hatte in Wirklichkeit über sie gelacht.


  Zögernd blickte sie hinüber zu dem glitzernden Wasserfall. Und dann begannen sie beide wie auf Kommando, sich die Kleider abzustreifen.


  Das Wasser war kalt genug, um ihnen eisig zu erscheinen, da sie vom Aufstieg auf den Felsen erhitzt waren. Noor keuchte unwillkürlich, als der kalte Strahl auf ihre nackte Haut traf.


  Bari hörte es genau, und sein Körper reagierte sofort. Es war, als erinnere er sich daran, dass sie genauso gekeucht hatte, als er in sie eingedrungen war. Auch ihre Brüste hatten sich verändert, genau wie jetzt. Rasch drehte er ihr den Rücken zu.


  "Was für eine Wohltat, endlich das Salz und den Sand von der Haut zu bekommen!" rief Noor.


  Hoffentlich würde Bari nicht merken, dass ihre Stimme vor Nervosität ganz hoch und dünn klang. Sie musste alle Willenskraft aufbieten, um Bari nicht mit den Augen zu verschlingen. Sie hatten nur ein einziges Mal miteinander geschlafen, an jenem unvergesslichen Nachmittag. Und ein Nachmittag, so musste sie sich jetzt eingestehen, war einfach nicht genug, um gegen den Anblick seines nackten Körpers immun zu werden. Er sah aus wie aus einem Werbespot für Aftershave.


  Bari indes würdigte sie kaum eines Blickes. "Gut zu wissen, wo es Trinkwasser gibt." Seine Stimme klang so distanziert, wie sein Blick wirkte.


  Nach einer Minute griff Noor nach dem Body, der auf dem Boden lag, und wusch ihn aus, so gut es ging, indem sie den Stoff zwischen den Fingerknöcheln hin und her rieb.


  Bari hielt den Kopf unter das Wasser und schüttelte sich dann wie ein junger Hund. Seine kraftvolle Anmut und die geradezu animalische Vitalität, die er ausstrahlte, waren fast körperlich zu spüren. Noor konnte jetzt nicht anders, als ihn anzustarren.


  Noor wurde es heiß zwischen den Schenkeln. Ihr Körper schien ihr mitteilen zu wollen, dass er doch am besten geeignet sei für ein solches Projekt. Sie fühlte sich wie elektrisiert.


  Dann standen sie beide ganz still und blickten einander an, ein Mann und eine Frau. Und plötzlich schien alles möglich zu sein. Ein leichter Wind strich über sie hinweg und flüsterte ihnen zu, dass sie beide gemeinsam den Schlüssel zum großen Geheimnis des Lebens besaßen. Da streckte Bari die Hand aus, und im nächsten Moment lag Noor in seinen Armen. Keine Macht der Welt hätte es verhindern können.


  Er führte sie zu einer Stelle, wo der Felsen ganz warm war von der Sonne, und legte sich mit ihr darauf.


  10. Kapitel


   



  Noor lag auf ihm, und sie stand schon in Flammen, noch bevor ihre Beine sich mit seinen verflochten, als ob nichts selbstverständlicher wäre. Sie spürte seine männliche Härte an ihrem nackten Körper und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er packte ihren festen Po mit beiden Händen und hielt sie fest. Gleichzeitig presste er sich mit den Hüften an sie.


  Er glitt mit den Fingern zwischen ihre Schenkel und begann sie dort zu streicheln, wo es ihr die köstlichste Lust verschaffte. Gleichzeitig hielt er den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, um sich kein Anzeichen ihres Verlangens entgehen zu lassen.


  Sie war bereit, das spürte er. Sie schien ihn aufzufordern, mit seinen geschmeidigen, starken Fingern in sie einzudringen und sie auf das Vergnügen des Liebesakts vorzubereiten.


  Mit der anderen Hand wühlte er in ihrem feuchten Haar, hielt ihren Kopf fest und zog ihn zu sich herab, um ihr endlich zu geben, was er viel zu lange zurückgehalten hatte.


  "Bari", flüsterte sie in halbherzigem Protest, doch er brachte sie mit heißen Küssen zum Schweigen.


  Seine Finger waren so zärtlich und gleichzeitig stark und geschickt. Sie entzündeten ein Feuer in ihr, das sie zu verschlingen drohte. Unwillkürlich spreizte sie die Schenkel, um ihm Zugang zu gewähren.


  Was er mit den Fingern zwischen ihren Schenkeln tat, ahmte er mit der Zunge in ihrem Mund nach, bis sie mit einem Schrei ihre Lippen von seinen löste und den Kopf zurückwarf vor Lust. Da strich er mit der freien Hand über ihren Rücken und drückte sie fest an sich, bis sie sich keuchend dem Liebesrausch ergab.


  Noor schrie ihre Lust heraus, aber Baris Hand blieb nur einen kurzen Augenblick still. Schon begann er von neuem, sie in Ekstase zu versetzen.


  "Noch einmal", raunte er.


  Diesmal erreichte Noor den Höhepunkt schneller, und kurz darauf noch einmal, und noch einmal. Erregt wand sie sich hin und her, ihre Schreie wurden immer lauter, ihre Lust immer größer – und ihr Verlangen nach mehr immer stärker.


  Sie hatte den Kopf zurückgelegt, den Mund weit geöffnet, ihre Schenkel bewegten sich wie von selbst, es gab in diesem Augenblick nichts außer diesem tiefen, alles überwältigenden Verlangen. Ja, er hatte sie genau da, wo er sie haben wollte – dort, wo es nichts gab außer Lust.


  Er beobachtete sie, und sein eigenes Verlangen war seinem Gesicht deutlich abzulesen. Es war viel zu stark, als dass er es hätte verbergen können. Noors Brüste wölbten sich ihm entgegen. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich ganz auf ihre Lust, als ob nichts anderes jemals existiert hätte.


  Schließlich ertrug Bari es nicht länger. Seine Selbstkontrolle zerriss wie ein Faden, der zu lange zu stark gespannt worden war. Er packte Noor, hob sie hoch und öffnete ihre Schenkel, so dass er mit einer fließenden Bewegung tief eindringen konnte.


  Ja, das war es, wonach sie sich so gesehnt hatte und was ihr Verlangen endlich stillen würde: diese unglaubliche Lust, die fast schon Schmerz war, dieses Gefühl, als ob sein Körper ihren völlig durchdringen würde, und dieser Rausch, der sie, wie auf den Schwingen eines Falken, immer höher hinauftrug.


  Bari zog Noor zu sich herab, bis ihre Knie links und rechts von seinen Hüften den Boden berührten. Mit seinen starken Händen packte er ihre Taille, und dann lehrte er sie den Rhythmus des ältesten aller Tänze: auf und ab, wieder und wieder, immer wilder und freier, bis die Götter antworteten und sie mit Ekstase und Erfüllung beschenkten.


   



  Kaum waren die letzten Schauer der Lust abgeebbt, da begann Noor, sich im Geist zu ohrfeigen. Hatte sie etwa Spaß daran, sich selbst zu bestrafen? Bari al Khalid hatte sie skrupellos entjungfert, ohne sie zu lieben. Er hatte sie überlistet, ihr etwas vorgemacht … Was für eine merkwürdige masochistische Regung hatte sie dazu gebracht, das alles von vorne anzufangen? Sie löste sich aus Baris Umarmung und setzte sich auf.


  "Ich nehme an, du denkst, damit sei irgendetwas bewiesen", sagte sie.


  Nur mit meinem Ehemann, hatte sie sich geschworen. Und da sie Bari niemals heiraten würde, selbst wenn es um ihr Leben ginge, hätte sie nicht noch einmal Sex mit ihm haben sollen. Sie drehte sich um und sah ihn an.


  Er erwiderte ihren Blick, doch seine Augen waren hinter halb gesenkten Lidern verborgen. Er sagte nichts.


  Was Noor wirklich verbitterte, war die kleine Stimme in ihrem Innern, die ihr zuflüsterte, dass es doch, nachdem sie keine Jungfrau mehr war, eigentlich egal und der Spaß es allemal wert sei. Das war genau die Einstellung, die sie bei ihren Freundinnen immer so verabscheut hatte. Wem schade ich denn? Man hat schließlich nur ein Leben.


  Sie hatte geglaubt, dagegen gefeit zu sein. Aber es schien, als ob Sex wie eine Droge wäre. Wenn man erst einmal davon gekostet hatte …


  Aber wie konnte Bari es überhaupt wagen, noch einmal mit ihr zu schlafen, nach allem, was er über sie gesagt hatte?


  Und warum?


  Noor stand auf und legte sich den Sarong sorgfältig über die Schultern.


  "Noch so ein zynischer Manipulationsversuch", sagte sie vorwurfsvoll, hob den Body auf und wrang ihn aus.


  "Weshalb sollte ich dich wohl manipulieren wollen?" erwiderte Bari gelangweilt, was sie nur noch wütender machte.


  "Die Besitztümer deines Großvaters stehen nach wie vor auf dem Spiel, schätze ich!"


  "Ach das."


  Noor lächelte zuckersüß.


  "Mein Großvater wird einsehen, dass auch der beste Baum immer ein paar verdorbene Früchte trägt. Wenn er erfährt, was passiert ist, wird er nicht mehr darauf bestehen, dass ich eine Frau heirate, die getan hat, was du getan hast."


  Noor wich ein wenig zurück, aber nur ein wenig. "Dann war es also nur so zum Spaß?" sagte sie sarkastisch. "Nach dem typisch männlichen Motto 'nutze die Gunst der Stunde'?"


  "Und was war es vom typisch weiblichen Standpunkt aus? Ich nehme an, Vergewaltigung?"


  Sie war zu wütend, um darauf zu antworten.


  Bari warf sich seine nassen Kleider über die Schulter. Er trug jetzt nichts außer einem knappen G-String.


  "Wow, ganz wie Tarzan", sagte Noor, halb bewundernd, halb belustigt. "Ich rate dir, mich nicht noch einmal mit Jane zu verwechseln."


  "Wer zum Teufel ist Tarzan?" fragte Bari, und es hörte sich an, als interessiere ihn nichts auf der Welt weniger.


   



  Ihr Frühstück bestand aus frischen Kräutern, Datteln und gebackenen Schildkröteneiern. Als Teller benutzten sie Palmblätter. Nicht gerade ein Mahl für Gourmets, aber Noor war so hungrig, dass sie alles bis auf den letzten Krümel verspeiste. Sie hätte noch mehr essen können, aber Bari hatte darauf bestanden, dass sie nur ein paar wenige Eier aus dem Nest nahmen, das sie fanden.


  "Aber da sind doch Hunderte!" hatte Noor protestiert.


  "Und zwar aus gutem Grund. Wir sind nicht die einzigen, die der Schildkröte ihre Eier stehlen. Und Schildkröten sind eine aussterbende Art."


  Dagegen ließ sich nichts sagen, aber so ein paar kleine Eier waren ein karges Mahl, ganz ohne Brot oder Salat.


  "Und jetzt?" fragte sie und blickte sich um. "Ob wir wohl bald ein Boot sehen?"


  "Als erstes müssen wir uns einen Unterschlupf bauen."


  Sie sah ihn ungläubig an. "Warum benutzen wir nicht unsere Rettungsinsel?"


  "Die ist zu klein und schützt nicht vor der Hitze. Langfristig brauchen wir, schon aus psychologischen Gründen …"


  "Langfristig? Aber wir werden doch bald gerettet!"


  "Möglich, aber wenn nicht? Du erwartest wohl, dass die ganze Welt unterwegs ist, um dein Leben zu retten, während du selbst keinen Finger dafür krumm machst."


  "Du willst mir nur Angst machen. Du willst mich bestrafen, weil ich weggelaufen bin, und du meinst, harte Arbeit ist dafür am besten geeignet."


  Sie hatte so nah ans Schwarze getroffen, dass er fast lächelte. Er verschränkte seine herrlich muskulösen Arme vor der nackten Brust und blickte Noor in die Augen. "Es würde dir nichts schaden, eigene Anstrengungen zu unternehmen, um dich selbst am Leben zu erhalten", sagte er unwillig.


  "Ich habe die Lektion über das Jäger-und-Sammler-Leben schon gehört, danke. Für heute reicht es mir. Bau dir deinen verflixten Unterschlupf alleine!"


  Er sah sie so lange schweigend an, dass ihr ganz unbehaglich wurde. Trotzig schob sie das Kinn vor.


  "Wir sind hier nicht im Fernsehen, Noor. Es gibt hier keine Kamera und kein Team. Wir werden nicht mit dem Hubschrauber ausgeflogen, sobald wir Bauchschmerzen bekommen. Das hier ist das richtige Leben."


  Sie hob theatralisch die Brauen. "Ach was."


  "Kooperation lautet die erste Regel, wenn es ums Überleben geht."


  "Ach nein. Ich bin sicher, es gibt noch eine zweite Regel."


  Er ging nicht auf ihren Sarkasmus ein. "Die zweite Regel lautet, wähle eine Person zum Anführer und befolge seine Anweisungen."


  "Lass mich raten. Du bist gewählt worden."


  Bari lächelte breit. Früher hatte sie dieses Lächeln so attraktiv gefunden, jetzt erschien er ihr damit animalisch, wie ein wildes Tier.


  "Muskelprotz erhält einundfünfzig Prozent der Stimmen. Ich glaube, darüber haben wir uns schon geeinigt."


  "Nun, Muskelprotz kann ruhig anfangen und hundert Prozent des Unterschlupfes bauen. Ich werde das Naheliegende tun und das Rettungsfloß benutzen, falls nötig."


  "Irrtum. Wir werden das Oberteil benutzen, um den Unterschlupf wasserdicht zu machen."


  "Oh, wirklich brillant! Zerschneide deinen Unterschlupf, um dir einen Unterschlupf zu bauen!" rief sie. "Na, wenigstens beanspruchst du nicht auch noch intellektuelle Überlegenheit!"


  "Glaubst du etwa wirklich, dass deine Bockigkeit etwas mit Intelligenz zu tun hat? Du benimmst dich idiotisch! Was weißt du denn über die Lebensbedingungen hier? Es kann sein, dass sich diese Insel weit außerhalb sämtlicher Schifffahrtslinien befindet. Es kann Tage dauern, vielleicht sogar Wochen, b…"


  "Ich glaube keine Sekunde, dass es Wochen dauern wird, und ich finde nun mal, dass das Rettungsfloß gut genug ist als Unterschlupf für kurze Zeit."


  "Nein. Was du über unseren Unterschlupf denkst, hat damit nichts zu tun. Du bist so widerspenstig, weil du dich betrogen fühlst. Du machst mir Vorwürfe, weil ich nicht verliebt in dich bin."


  "Irrtum!" rief Noor erbost. "Schließlich ist keine Rede mehr davon, dass wir heiraten werden. Also könnte nichts mir gleichgültiger sein, als was du von mir denkst."


  "Aber jetzt ist nicht die Zeit, bockig zu sein", redete er weiter, als ob sie nichts gesagt hätte. "Wir müssen etwas unternehmen, wenn wir überleben wollen. Das weißt du. Einen Unterschlupf zu haben, ist absolut wichtig für uns beide, wenn auch vielleicht nur aus psychologischen Gründen. Also, ich werde jetzt sagen, was zu tun ist, und du wirst dich daran halten."


  "Und wenn ich es nicht tue? Du glaubst wohl, ich bin dir jetzt total ausgeliefert."


  "Dann werde ich dich hier allein lassen und mein Lager anderswo aufschlagen – und dich will ich dort nicht sehen."


  Das konnte er nicht wirklich tun. Er würde es nicht tun! Oder doch? Wie er sie ansah! Fast, als ob er sich wünschte, sie würde ihm den Vorwand dafür liefern, sie allein zu lassen.


  "Ich muss wirklich völlig verblendet gewesen sein, mir einzubilden, du würdest mich lieben!" sagte sie bitter.


  "Aber Verblendung ist doch bei dir praktisch ein Dauerzustand", sagte Bari leise.


   



  Die nächsten Tage waren für Noor die reine Hölle. Bari erwies sich als wahrer Sklaventreiber. Bei einer Diät aus gebratenen Schildkröteneiern, rohen Datteln und irgendwelchen Beeren, die kaum diesen Namen verdienten, erwartete er von ihr, dass sie Bäume fällte, Äste abschlug und transportierte, die verrußten Überreste eines verwüsteten Dorfes nach brauchbaren Gegenständen durchsuchte und überhaupt als Mädchen für alles fungierte, während Bari sich als Baumeister und Organisator aufspielte.


  Ihre Nägel wurden unglaublich schmutzig und rissig, ihre Arme und Beine waren voller Kratzer und blauer Flecken und so verschmutzt, dass sie mit Wasser allein gar nicht mehr sauber wurden. Ihr Gesicht war so ausgetrocknet von der Sonne, dass sie befürchtete, niemals wieder so glatte, weiche Haut wie früher zu bekommen. Die Haut auf ihrem Nasenrücken schälte sich, ihr Haar war nur noch eine einzige verfilzte Masse, und was ihre Handflächen und Fußsohlen betraf – wie war es möglich, dass man unter den Blasen noch weitere Blasen bekam?


  Sie wusste, sie sah aus wie eine Pennerin. Die orangefarbenen "Mokassins", die sie sich selbst aus den Resten des Plastikzeltes von der Rettungsinsel hatte machen müssen, waren hässlich und unbequem und kein ausreichender Schutz gegen Schlangen, vor denen sie entsetzliche Angst hatte. Auf dem Kopf und über ihrem zerschlissenen Body trug sie mehrere Schals und Sarongs, die sie aus ihrem Brautkleid zurechtgeschnitten hatte, und die binnen kürzester Zeit alle völlig verschmutzt waren.


  Bari war natürlich besser dran, denn der Notfallcontainer der Rettungsinsel hatte nicht nur ein Feuerzeug, eine Kombizange und eine dicke Rolle Plastikklebeband enthalten, sondern auch ein Paar Denimshorts.


  Nur Shorts, nichts weiter. Aber es gab Tage, da hätte Noor alles für einen funktionierenden Reißverschluss gegeben.


  Am schlimmsten von allem war der totale Verzicht auf eine Toilette und Toilettenpapier. Bari hatte zwar versprochen, etwas zu bauen, aber er hatte offensichtlich andere Prioritäten.


  Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass Noor auch nur vierundzwanzig Stunden ohne Seife, Shampoo, Deodorant und Parfüm, geschweige denn Toilettenpapier, auskommen musste.


  Der einzige Lichtblick in diesem Horrorszenario war eine Zahnbürste und eine winzige Tube Zahnpasta, die sie sich teilen mussten. Manchmal weinte Noor fast vor Glück, sich die Zähne putzen zu können.


  Während der heißesten Stunden des Nachmittags legten sie sich hin, denn nicht einmal Bari konnte jemanden zwingen, in solch lähmender Hitze zu arbeiten. Aber selbst dann ruhte Noor sich nicht wirklich aus. Jeden Tag, ganz gleich, wie erschöpft sie auch sein mochte, ging sie den Weg zu dem schwarzen Felsen hinauf – und er erschien ihr von Mal zu Mal steiler – und nahm eine Dusche unter dem Wasserfall. Es war immer sehr wohltuend und erfrischend, aber wirklich sauber wurde sie dabei nie, und bis sie wieder zum Lager zurückkehrte, war sie bereits wieder schweißgebadet.


  Noch schlimmer als all das waren die Nächte. Nicht nur, dass es unbequem war, auf dem Sand zu schlafen und sie meistens erbärmlich fror. Selbst wenn es ihr gelang einzuschlafen, wurde sie meist von den merkwürdigsten und unheimlichsten Geräuschen wieder geweckt. Nach dem, was beim Wasserfall geschehen war, schliefen sie nur noch getrennt. Die Nächte waren kalt, wie Noor feststellen musste, und alles, womit sie sich gegen die Kälte schützen konnte, waren ihr dünner Body und die selbst gemachten Sarongs.


  Eigentlich hätte Bari als Ehrenmann ihr nachts sein Jackett anbieten sollen, doch es schien, als ob Bari kein Ehrenmann mehr sein wollte. Tagsüber benutzte er sein Jackett als Turban und nachts, um sich warm zu halten. Noor blieb nichts als ihre Schals aus Seide und Tüll.


  "Wie schon gesagt – du hast meinen Schutz zurückgewiesen. Mit welcher Begründung erhebst du jetzt einen Anspruch darauf?" sagte er, als sie eines Abends, nach einem besonders harten Tag, das Thema anschnitt.


  "Muss ich dir erklären, wie man sich als zivilisierter Mensch verhält?"


  Bari lachte. "Ja, lass mich Prinzessin Noors Vorstellung von zivilisiertem Verhalten hören."


  Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle ihr den Buckel herunterrutschen. Das Dumme war nur, sie brauchte ihn, brauchte seinen Schutz und seine Hilfe.


  "Du bist größer und stärker als ich. Außerdem haben Männer mehr Körperwärme, oder so", sagte sie lahm. "Und du hast das wärmste Kleidungsstück. Findest du nicht, dass es angebracht wäre, es zu teilen?"


  Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass sie besser nichts gesagt hätte, aber es war zu spät.


  "Und du, Noor, du bist schön und anmutig und äußerst charmant und liebenswert, wenn du es möchtest. Und doch – wie liebenswert warst du gegenüber meiner Mutter und meinen Schwester? Wie viel Charme hast du für sie an den Tag gelegt?"


  "Oh, nun hör endlich auf damit!" rief Noor ungeduldig. Sie sprang auf und ging um das Feuer herum, über dem der Fisch für das Abendessen garte.


  "Na schön! Ich habe mich wie ein verwöhntes, ungezogenes Kind benommen, ich gebe es zu, okay?" Sie warf die Hände in die Luft. "Es war falsch von mir, und egoistisch … und ziemlich blöde, um ehrlich zu sein. So dumm war ich, dass ich nicht einmal merkte, dass ich selbst schuld daran war, dass sie mich nicht mochten! Bist du jetzt zufrieden? Es tut mir Leid! Aber jetzt sitze ich hier auf dieser Insel fest, und ich kann nichts tun, um mich bei deiner Mutter zu entschuldigen. Ich verspreche dir, ich werde vor jedem niederknien, den ich beleidigt habe, sobald wir von hier wegkommen. Aber bis dahin kann ich nachts vor Kälte nicht schlafen, und ich habe einfach nicht genug Kraft, um diese Hölle hier durchzustehen. Du kommandierst mich die ganze Zeit herum und lässt mich die ganze Dreckarbeit machen!"


  "Alle Arbeit hier ist Dreckarbeit", erwiderte Bari ungerührt.


  "Na schön, du hast Recht! Du arbeitest genauso hart wie ich – nein, härter, ich gebe es ja zu. Aber ich bin nicht daran gewöhnt, und du machst es mir nicht gerade leicht."


  "Wie soll ich es denn deiner Meinung nach leicht für dich machen?" fragte er ruhig. "Indem ich die ganze Arbeit allein mache?"


  "Nein!" Sie schrie fast. "Aber ich weiß schon, genau das unterstellst du mir! Was wäre denn so schlimm daran, dich ein bisschen in meine Lage zu versetzen?"


  Sie ging die ganze Zeit um das Feuer herum und nahm beim Reden Arme und Hände zu Hilfe. "Wenn ich die Fische ausnehmen soll, oder Brennholz sammeln, oder eine Schnur festhalten, während du eine Wand aufstellst, glaubst du, du könntest das freundlich sagen? Musst du mich immer in diesem verächtlichen Ton ansprechen, als ob du ganz sicher wärest, dass es mir zuwider ist, auch nur den kleinen Finger zu rühren, um etwas für mein eigenes Überleben zu tun?"


  "Ist es nicht so?"


  Einen Augenblick machte seine Frage sie sprachlos. Sie blieb stehen und sah Bari über das Feuer hinweg an.


  "Du verhältst dich so, als sei es dir zuwider, auch nur den kleinen Finger zu rühren, um etwas für dein eigenes Überleben zu tun, Noor. Du scheinst mir die Schuld zu geben für die Not, die du leidest, aber wer hat uns in diese Lage gebracht? Und was die schwere, schmutzige Arbeit betrifft, sie ist einfach notwendig, wenn wir überleben wollen."


  Würde das nie aufhören, dass sie am Ende dastand wie ein kleines, dummes Mädchen? "Ich … ich weiß das", entgegnete sie erbärmlich.


  "Wenn das so ist, warum übernimmst du dann nicht die Verantwortung für deine Existenz wie ein erwachsener Mensch, anstatt auf jede Anforderung zu reagieren wie ein verwöhntes Kind, das lieber spielen will?"


  "Tu ich das?"


  Bari schwieg.


  Noor holte tief Luft und versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


  "Glaubst du, dein ständiges Gejammer über unsere Situation macht es leichter für dich, geschweige denn für mich?" fuhr Bari fort. "Warum akzeptierst du die Situation nicht, anstatt dich dauernd darüber zu beklagen? Wir sind hier zu zweit, und wir brauchen uns gegenseitig. Mir kommt es so vor, als wolltest du, dass ich mir dessen bewusst bin, während du diese Tatsache ignorierst. Aber es gehören zwei dazu, Noor. Genau wie in einer Ehe."


  Plötzlich traten ihr Tränen in die Augen. Aber das hatte nichts damit zu tun, dass er das Wort Ehe erwähnt hatte. Sie bereute es nicht im geringsten, Bari nicht geheiratet zu haben. Allerdings wünschte sie, es wäre ihr eine bessere Art eingefallen, diese Heirat zu umgehen.


  Es war die Erschöpfung, der Stress und der Hunger, der sie die Beherrschung verlieren ließ. Und der Umstand, dass Bari ihr ständig den Spiegel vorhielt und sie auf ihre schlechtesten Charakterzüge hinwies.


  "Ich wünschte, ich könnte dir auch mal so den Spiegel vorhalten", schluchzte sie. "Du bist auch nicht perfekt, weißt du."


  "Nein", stimmte er zu. "Ich bin auch nicht perfekt. Was willst du also von mir, Noor?"


  Sie schniefte. "Ich kann nachts nicht schlafen, weil ich fast erfriere. Das ist alles."


  "Na schön, ich kann dich nachts warm halten. Ist es das, was du möchtest?"


  Ihre Augen weiteten sich. Was bot er ihr da an? Seine raue, dunkle Stimme ließ sie schauern. Irgendwie schien ihr Körper nicht begreifen zu wollen, dass Baris Berührung das reine Gift für sie wäre.


  "Ich …" Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. "Was … meinst du?"


  Er sagte nichts, sondern sah sie nur unter halb gesenkten Lidern an. Dann nahm er einen Stock und wendete den Fisch. Schließlich hob er den Kopf und blickte Noor direkt an.


  "Möchtest du Sex?" fragte er rundheraus.


  "Nein!" erwiderte sie schnell. "Das sagte ich doch schon."


  "Stimmt", sagte er gelangweilt und nickte. "Auch wenn wir nicht das beste Beispiel dafür abgeben, dass Körperwärme die beste Heizung ist …", sagte er mit einem ironischen Lächeln. "… werde ich dir nachts meine Jacke geben, und da du so nett darum gebeten hast, werde ich das Bett mit dir teilen, und zwar nur wegen der Körperwärme. Ist es das, was du wolltest?"


  Sie fühlte sich unglaublich gedemütigt, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. "Ja, bitte", flüsterte sie. Und dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. "Bari …"


  "Noor?"


  "Ich könnte … wenn du möchtest, könnte ich dir eine Djellaba machen, aus meinem Kleid. Wäre das nicht viel angenehmer als deine Jacke?"


  "Ja, das wäre viel angenehmer. Danke, Noor", sagte er ernst, und ihr schwoll das Herz in der Brust.


  "Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht schon viel früher auf die Idee gekommen bin", rief sie.


  Bari lächelte. "Nicht wahr?"


  11. Kapitel


   



  Bitte, bitte, lass mich ein Stück Seife finden, betete Noor, als sie vorsichtig einen weiteren rußgeschwärzten Ziegel aufhob und auf den Haufen warf, den sie bereits aufgeschichtet hatte.


  Sie hatten das zerstörte Dorf schon am zweiten Tag gefunden und sofort begonnen, alles noch Brauchbare einzusammeln, eine unvorstellbar schmutzige Arbeit.


  Noor hatte mittlerweile ihre Einstellung geändert. Die viele Arbeit war zwar immer noch schrecklich anstrengend, aber jetzt hatte sie dabei das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Selbst etwas für ihre eigene Existenz zu tun, vermittelte ihr ein merkwürdiges Gefühl von Befriedigung: Was sie tat, jede einzelne Minute des Tages, war gut und notwendig. Bari hatte Recht. Wenn sie nicht zusammenhielten, konnten sie nicht überleben, und es war schön zu wissen, dass er sie genauso brauchte wie sie ihn, und dass alles, was sie tat, einem gemeinsamen Ziel diente.


  Selbst die kleine Ziege, die jetzt, wie so oft, neben ihr stand, schien sie zu brauchen. Wahrscheinlich war sie einmal das Haustier einer Familie gewesen und sehnte sich nach menschlichem Kontakt. Noor brachte ihr von Tag zu Tag ein bisschen mehr bei, so dass das Tier ihr vertrauen konnte – und auch das war tröstend und befriedigend.


  Aber nichtsdestotrotz, Noor hatte fast immer Hunger. Und die Menüfolge war unglaublich langweilig.


  Sie aßen abwechselnd Fisch, eines der kleinen Tiere, die Bari hin und wieder fing, oder Schildkröteneier, zusammen mit gekochten Rüben, die sie manchmal in den Gärten des verlassenen Dorfes fanden. Zuweilen verliehen auch ein paar Kräuter ihren Mahlzeiten eine gewisse Würze.


  Noor war anfangs fast verrückt geworden wegen des Salzmangels, bis Bari sie darauf hingewiesen hatte, dass das Meer doch voll davon war. Nach einigen vergeblichen Versuchen hatte sie schließlich ein paar Krümel Salz auf einem Palmblatt gesammelt, und sie hatte vor Erleichterung fast geweint, als sie den Geschmack auf der Zunge gespürt hatte.


  Trotzdem waren ihre Nerven insgesamt viel zu angespannt.


  Jetzt war das Allerschlimmste wirklich das völlige Fehlen von Seife und Shampoo. Noors Haar verfilzte von Tag zu Tag mehr, und sie war fast dankbar dafür, dass es nirgendwo einen Spiegel gab. Sie musste ja nur Bari anschauen, um zu wissen, wie sie selbst wohl aussehen mochte. Seine Kinnstoppeln waren inzwischen zu einem richtigen Bart geworden, und er sah herrlich wild und unzivilisiert aus. Seine Haut färbte sich von Tag zu Tag dunkler, und bestimmt war ihr Gesicht genauso verbrannt und ausgetrocknet wie seins. Seine starken, ausdrucksvollen Hände waren schwielig und verkrustet wie die eines Bauarbeiters.


  Wenigstens betraf der Mangel an Seife sie beide gleichermaßen, so dass sie gegenseitig ihren Geruch gar nicht wahrnahmen.


  Dennoch, Noor hätte ihr ganzes unverhofftes neues Erbe hingegeben für einen Tag – nein, eine Stunde – in ihrem Lieblingsfitnessclub.


  Noor warf einen weiteren Ziegelstein auf den Haufen. So oft sie und Bari auch die Überreste des verbrannten Dorfes durchsucht hatten, sie hatten bis auf die halb verbrannten Ziegel so gut wie nichts gefunden, das sich hätte verwerten lassen.


  Entweder hatten die Bewohner auf ihrer Flucht alles mitgenommen, oder die Zerstörer hatten das Dorf geplündert, und zwar gründlich.


  Eine verrostete Axt mit halb verbranntem Griff war bis jetzt ihre größte Ausbeute gewesen, und Bari hatte sich damit abgefunden, dass sie außer den Ziegeln, die immerhin sehr nützlich für ihr "Bauvorhaben" waren, nichts finden würden. Aber Noor hatte die Hoffnung noch immer nicht aufgegeben.


  "Bitte, bitte nur ein einziges kleines Stück Seife!" flehte sie leise. Sie befand sich jetzt am Rand des Dorfes, wo das Feuer nicht ganz so stark gewütet hatte. Die Überreste eines zerfallenen Hauses sahen recht viel versprechend aus. Mit Hilfe des dicken Stocks, den Bari ihr zu diesem Zweck mitgegeben hatte, gelang es ihr, ein großes Stück Wellblech umzudrehen. Das wäre sicher sehr nützlich, aber sie konnte es nicht allein zu ihrem Lager schaffen. Bari würde dabei helfen müssen.


  Unter dem Wellblech lag eine Holzplatte, die so gut wie unversehrt war. Noor bückte sich. Offenbar war das einmal die Tür des kleinen Häuschens gewesen!


  Mit einem entzückten Aufschrei, der früher einmal Entdeckungen in Designerboutiquen vorbehalten gewesen war, schob Noor ihren Stock unter die Holzplatte und schob diese hin und her, für den Fall, dass eine Schlange hier Unterschlupf gesucht hatte. Dann hob sie die Platte an.


  Plötzlich hielt sie inne und starrte keuchend nach unten. Eine kleine Stoffpuppe lag da flach auf dem Boden.


  Noors Hand zitterte, als sie den Arm ausstreckte und die Puppe aufhob. Die Platte fiel mit einem lauten Knall zurück an ihren Platz.


  Ein Aufschrei der Empörung ging durch die internationale Presse.


  Die kleine Puppe war handgemacht, aus einem langen, mit Papierknäuel ausgestopften Strumpf. Wie simpel, dachte Noor. Die Fußspitze ist der Kopf, die Ferse der Po, dann einfach den Rest des Strumpfes der Länge nach teilen und zwei Beine daraus nähen. Aus einem Stoffrest zwei Arme nähen und unterhalb des Kopfes befestigen.


  Und dann, mit viel Liebe, eine kleine Persönlichkeit daraus machen, mit Augen, die man aus schwarzer Wolle aufstickt, mit einem lächelnden roten Mund. Mit Haaren aus Wollfäden, die man sorgfältig zu Zöpfen flechtet. Dann noch ein kleines Kleidchen mit Blumenmuster, vielleicht aus demselben Stoff wie das Kleid des Kindes …


  Und das Kind wird die Puppe lieben, wird sie anziehen und ausziehen, füttern und schlafen legen.


  Bis eines Tages …


  Plötzlich hatte Noor die Szene ganz deutlich vor Augen: die Schreie, das Weinen der Kinder, das Flehen der Frauen, als ob das Entsetzen der Menschen sich tief in diese kleine Puppe und in die Trümmer, in die Luft, ja sogar in die Erde eingebrannt hätte.


  Ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit.


  Bis zu diesem Moment waren das nur Worte für Noor gewesen, das wurde ihr jetzt bewusst. Und sie schämte sich. Noor Ashkani war immer ganz sicher gewesen, ein Gewissen zu haben, ein gutes Gewissen. Sie spendete für wohltätige Zwecke, wie es ihre Religion vorschrieb, ja, sie empfand sogar die Verteilung des Reichtums auf der Welt als ungerecht.


  Aber was echtes Verstehen anbetraf …


  Sie selbst hatte ja einmal hier Urlaub machen wollen und hätte es getan, wenn ihr Vater es nicht verboten hätte.


  Jetzt fragte sie sich, wie viele Menschen, einfache, rechtschaffene Leute, wohl in den letzten hundert Jahren aus ihrer Heimat vertrieben worden waren – auf die eine oder andere Weise – um Spielplätze für die Schönen und Reichen dieser Welt zu schaffen. Oder Militärbasen. Oder Viehweiden.


  Oder Aschehaufen.


  Und sie selbst war ja auch nicht besser als diese Vandalen. Sie, die in den tragischen Überresten menschlicher Existenzen herumstocherte, in der Hoffnung, sich ihr eigenes Dasein angenehmer zu gestalten.


  Zum Teufel. Mochte Bari ruhig wütend und unzufrieden sein – sie würde keine Sekunde länger hier bleiben. Noor klopfte den Staub von der Puppe, nahm ihren Stock, wischte sich die Augen und rannte davon. Nur weg von dieser Stätte des Grauens.


   



  Als Noor zu ihrem Camp zurückkehrte, hatte sie die Arme voller Palmblätter, mit denen sie den Boden ihrer Schlafstätte auslegen wollte. Überrascht stellte sie fest, dass Bari nicht da war.


  Er war nirgends zu finden. Die fast fertige Hütte am Rande des Waldes lag verlassen, auch die Toilette, die sich etwas weiter hinten zwischen den Bäumen befand. Baris Werkzeug lag auf dem Boden verstreut.


  Noor bekam Angst. Bari war normalerweise ordentlich und gewissenhaft, besonders mit seinem kostbaren Werkzeug. Was in aller Welt konnte ihn dazu gebracht haben, seine Sachen so achtlos liegen zu lassen und zu verschwinden? Noor ließ die Palmblätter fallen und rannte zum Strand.


  Dort fand sie Baris Djellaba, die sie für ihn gemacht hatte. Suchend blickte sie über den Strand und hinaus aufs Meer. Es dauerte einen Moment, bis sie das Strandgut entdeckte, das über eine weite Strecke im Wasser verteilt war und langsam auf die Insel zugetrieben wurde.


  Sie wusste nicht, ob sie erschrocken oder freudig erstaunt sein sollte. Was hatte das zu bedeuten? War ein Schiff untergegangen oder nur Ladung über Bord gegangen? Was enthielten all diese in Plastikfolie gehüllten Kartons und Kisten?


  Vielleicht Seife? Nahrungsmittel? Schokolade?


  Es wäre nur eine Frage der Zeit, bis die Sachen an Land getrieben würden, aber Noor konnte nicht so lange warten. Sie streifte ihren Sarong ab und ließ ihn zu Boden fallen. Der Body, den sie wie immer darunter trug, wurde von Tag zu Tag fadenscheiniger, aber als Badeanzug taugte er allemal.


  Gerade als sie sich ins Wasser werfen wollte, sah sie, dass etwas weiter weg eine weitere Ansammlung von Kisten im Wasser schwamm und direkt auf die Felsen zutrieb. Noor verharrte einen Moment und überlegte. Um die Felsen herum war die Brandung sehr, sehr stark. Wahrscheinlich wäre es aussichtslos. Und gefährlich.


  Es wäre wohl nicht das Risiko wert.


  Andererseits … wenn sie es nicht versuchte, würden die Sachen an den Felsen zerschellen.


  Wo war nur Bari? Wusste er davon? Hatte er es auch entdeckt? Noor hielt schützend die Hand über die Augen und blickte noch einmal suchend über das Wasser und über den Strand.


  "Baaari!" rief sie. "Baaariii?"


  Keine Antwort.


  Wieder blickte sie auf die kostbare Fracht, die auf die Felsen zuschwamm. Zum ersten Mal war da kein Bari, der ihr sagte, was sie zu tun hatte. Sollte sie versuchen, diese Kisten zu bergen? Oder war es zu riskant? Und wie sollte sie das überhaupt schaffen? Die meisten waren wohl viel zu groß und unhandlich, um sie einfach zu packen und damit an den Strand zu schwimmen.


  Vielleicht sollte sie es besser vergessen und einfach nur auf die Sachen warten, die ohnehin zum Strand gespült werden würden.


  Andererseits …


  Plötzlich hatte sie sich entschieden. Sie drehte sich um und rannte zum Rettungsfloß – wo Bari und sie all die Dinge aufbewahrten, die sie nicht täglich brauchten – und holte eine Rolle Nylonschnur. Dann rannte sie zurück zum Strand und watete, so nah bei den Felsen wie möglich, ins Wasser.


  Das Unterfangen erwies sich als ziemlich schwierig. Zuerst musste sie versuchen, die Schnur um eine Kiste herumzuführen und festzuknoten, und das war schon viel schwieriger, als sie gedacht hätte. Dann musste sie sie an Land schaffen. Noor hatte noch niemals mit den Elementen kämpfen müssen. Jetzt arbeitete sie mit aller Kraft daran, der launischen See die wertvolle Beute abzuringen, die die Wellen so verführerisch nah an Land gebracht hatten.


  Keuchend stieß sie einen kleinen Triumphschrei aus, als sie die erste kleine Holzkiste endlich am Strand ablegen konnte. Sie löste die Schnur und kehrte sofort wieder ins Wasser zurück, um die nächste Kiste zu bergen. Erst dann entdeckte sie Bari. Er war viel weiter draußen und kämpfte gerade mit einer riesigen Kiste. Wie lange er wohl schon dort war?


  Und dann gab es nur noch den Kampf gegen die Brandung, das blendend grelle Licht der Sonne auf dem Wasser und den immer stärker werdenden Schmerz in Armen und Beinen. Noor und Bari kämpften wie besessen, um so viele Kisten wie möglich an Land zu schaffen.


  "Noor!"


  Wie in Trance blickte sie auf. Wie viel Zeit war eigentlich inzwischen vergangen? Der Strand war mittlerweile übersät mit Kisten und allen möglichen Dingen, die sie aus dem Meer geborgen hatten. Noor hatte nur am Rand wahrgenommen, dass Bari immer wieder mehrere Kisten und Gegenstände auf einmal an Land schleppte. Er knüpfte die Sachen einfach aneinander, wie eine Kette, bevor er sich auf den Weg zum Strand machte.


  Suchend blickte sie sich um. Er war im Wasser, sehr weit von der Felsküste entfernt.


  "Wirf mir dein Seil zu!"


  Etwas in seiner Stimme alarmierte sie. Mit klopfendem Herzen löste sie die Schnur von der Kiste, die sie fast bis zum Strand gebracht hatte. Sie rollte das Seil auf, hastete zurück ins Wasser und eilte halb rennend, halb schwimmend auf Bari zu.


  "Komm nicht näher!"


  Die Wellen glitzerten im Sonnenlicht, schmerzhaft grell, und doch wunderschön. Bari hielt mit aller Kraft das Ende seines Seils fest, mit dem er drei Kisten auf einmal gesichert hatte. Die Strömung hatte diese bereits so weit auseinandergetrieben, dass das Seil bis aufs Äußerste gespannt war. Es war deutlich zu sehen, wie erschöpft Bari war von der Anstrengung, die Ladung festzuhalten.


  "Bleib stehen", rief er. "Und wirf mir die Schnur von dort aus zu. Halt das andere Ende ganz fest."


  Irgendetwas stimmte nicht. Noors Herz pochte wie wild gegen ihre Rippen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als bedrohe sie eine schreckliche Gefahr.


  "Bari!" schrie sie. "Lass los."


  "Wirf mir das Seil zu!"


  Mit zitternden Händen nahm sie das Seil. "Lass es doch sein, Bari – was immer es ist. Es ist nicht so wichtig!"


  Wenn er zu den Felsen hingetrieben wurde und von der Brandung …


  "Jetzt mach schon, verdammt!"


  Mit einem Stoßgebet warf Noor das Seil aus. Es entfaltete sich in einer Schlangenlinie in der Luft, bevor es etwa einen Meter von Bari entfernt ins Wasser fiel.


  Sie konnte sehen, wie er durch die Kisten, die er festzuhalten versuchte, immer weiter von ihrem Seil weggetrieben wurde.


  "Es ist zu gefährlich!" schrie sie. "Lass die Sachen los!"


  Er streckte beide Arme bis zum Äußersten, und endlich gelang es ihm, Noors Seil zu packen. Gegen die Strömung versuchte er, beide Seile miteinander zu verknüpfen, aber er wurde ständig von den Wellen hin und her geworfen.


  Noor konnte ihm nicht noch mehr Seil geben, ohne selbst in die Brandung hineingezogen zu werden. Sie war jetzt schon viel zu nah an den Felsen. Einmal verlor sie fast das Gleichgewicht. Und dann sah sie, wie Bari plötzlich im Wasser verschwand.


  "Bari! Es reicht einfach nicht!" schrie sie verzweifelt. "Vergiss die Kisten!"


  Wenn er gegen die Felsen geworfen werden würde … er würde sich schwer verletzen. Warum ließ er nicht endlich die verdammten Kisten los?


  Plötzlich wurde der Zug am Seil schwächer. Noor sah, wie die drei Kisten davonschwammen. Sie war so erleichtert, dass sie weiche Knie bekam.


  "Oh, Gott sei Dank, Gott sei Dank!"


  "Kannst du mich rausziehen?" rief Bari.


  Er arbeitete sich langsam vorwärts, fast parallel zur Brandung, um nicht so schwer dagegen ankämpfen zu müssen. Langsam entfernte er sich von der felsigen Seite, während Noor Stück für Stück das Seil einzog und ihn heranzog.


  Endlich erhob Bari sich aus dem Wasser und taumelte auf sie zu, sank jedoch gleich wieder auf die Knie. Entsetzt sah Noor das Blut, das aus einem langen Riss in seinem Oberschenkel tropfte.


  12. Kapitel


   



  Er war schwer, und fast mit seinem ganzen Gewicht lehnte er auf ihrer Schulter. Noor fürchtete sich plötzlich. Bari war nicht der Typ, der sich hängen ließ, aber jetzt verzog er das Gesicht bei jedem Schritt und zog das verwundete Bein nach. Er schien es überhaupt nicht belasten zu können.


  Wenn er ernsthaft verletzt war, was würde aus ihnen werden?


  Noor half ihm über den Strand bis zu ihrer kleinen Hütte, wo er sich stöhnend auf die Aludecke sinken ließ. Von Angst geschüttelt starrte Noor auf die Wunde an seinem Bein.


  "Ya Allah!" stöhnte sie, so wie ihre Mutter es immer tat, wenn es ein Problem gab, und die schlimmsten Bilder gingen ihr durch den Kopf, von Infektion über Gangräne bis Amputation. Nicht auszudenken, wenn er ein Bein verlieren würde. Und alles nur, weil sie …


  "Erste-Hilfe-Kasten."


  Seine Stimme war nur ein Flüstern. Offensichtlich hatte er starke Schmerzen. Noor riss sich zusammen. Er war es, der verletzt war. Er sollte nicht auch noch Anweisungen erteilen müssen! Aber außer ihr war niemand hier, der helfen konnte.


  Sie musste sich zusammennehmen.


  Der Erste-Hilfe-Kasten! Noor rannte zu dem umgestülpten Rettungsfloß, unter dem sie ihre Sachen aufbewahrten, und suchte nach dem kleinen Kasten.


  Kurz darauf kniete sie neben Bari nieder. Die Blutung hatte bereits nachgelassen. Wenigstens würde er nicht verbluten. Noor fühlte sich schon ein klein wenig besser, während sie kleine Streifen von einem Stück ihres Hochzeitskleids schnitt. Diese einfache Tätigkeit half ihr, sich ein bisschen ruhiger und sicherer zu fühlen.


  "Bestimmt müsste es genäht werden", sagte sie zu Bari, obwohl sie eigentlich keine Ahnung von solchen Dingen hatte.


  "Spielt keine Rolle. Das Wichtigste ist, die Wunde zu desinfizieren."


  Bestimmt sollte sie jetzt die Wunde erst mit abgekochtem Wasser ausspülen, aber das war unmöglich. Selbst wenn sie einen Topf gehabt hätten, Noor hatte bereits bewiesen, wie unfähig sie war, ein Feuer in Gang zu setzen.


  Das Feuer! Sie hatten es Nacht für Nacht entzündet, um auf sich aufmerksam zu machen, und natürlich auch, weil es nachts Trost und Wärme spendete. Aber wer würde sich heute Abend darum kümmern?


  "Das Trinkwasser in dem Notfallkoffer wird wohl steril sein", sagte Bari, worauf Noor sofort wieder zum Rettungsfloß stürzte, um nach den kleinen Plastikpäckchen mit Trinkwasser zu suchen, die sie bist jetzt nicht angerührt hatten.


  Dann folgte die schwierigste halbe Stunde ihres Lebens. Den ruhigen, klaren Anweisungen ihres Patienten folgend, wusch sie die ziemlich übel aussehende Wunde aus, beträufelte sie mit Desinfektionsmittel, zog die Wundränder zusammen, legte sterile Kompressen darauf und verpflasterte das Ganze so gut sie konnte. Dann legte sie einen sauberen Mullverband darum und schließlich noch einen aus Stoffstreifen. Zum Schluss wickelte sie noch eine aufgeschnittene Plastiktüte um das Ganze.


  "Wie fühlte es sich an", fragte sie, als sie fertig war.


  "Ganz gut. Danke", sagte Bari, doch er keuchte noch immer so, dass ihr angst und bange wurde. "Das hast du wirklich gut gemacht. Wie ein Profi."


  Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber sie war trotzdem unendlich stolz. Sie hatte es geschafft! Ja, sie war mit der Situation klargekommen. Etwas hatte unbedingt getan werden müssen, und sie hatte es, wenn auch nicht sehr geschickt, getan.


  "Danke", erwiderte sie bescheiden. Sie lächelte Bari an und fühlte sich plötzlich stark mit ihm verbunden, weil sie ihm hatte helfen können. "Ich bin wirklich froh, dass ich es hingekriegt habe."


  "Ich auch."


  Nach all den verächtlichen, zynischen Blicken war sein warmes Lächeln jetzt wie Balsam auf ihrer Seele. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend in die Augen. Im Wald stimmten die Vögel ihr Abendlied an.


  "Möchtest du eine Schmerztablette?"


  "Nein", sagte Bari und verzog das Gesicht. "Doch."


  Sie drückte eine Tablette aus dem Folienstreifen und gab sie ihm zusammen mit einem Becher Wasser. Er trank es und legte sich dann stöhnend auf den Rücken.


  "Wie ist das passiert?" wollte Noor wissen.


  "Ich habe nicht gesehen, was es war. Ich habe nur wie verrückt mit den Beinen gestrampelt, wegen der Strömung, und dann war da plötzlich etwas im Weg. Vielleicht ein vorstehender Felsen."


  Noor seufzte mitfühlend. "Hast du …" Sie blies sich eine vorwitzige Strähne aus der Stirn. "Ist das Bein gebrochen?"


  Er schwieg einen Moment. "Nein", meinte er dann. "Der Knochen ist vielleicht verstaucht. Wahrscheinlich dauert es ein oder zwei Tage, bis ich das Bein wieder belasten kann."


  Sie wusste nicht recht, ob sie das glauben sollte. Vielleicht belog er sie nur, um sie zu beruhigen, oder machte er sich gar selbst etwas vor?


  "Ya Allah", flüsterte Noor noch einmal. Erst jetzt begann ihr klar zu werden, was eine solche Verletzung für sie beide wirklich bedeutete.


  "Morgen wirst du ein paar Kräuter für mich sammeln. Gut, dass die Hütte fast fertig ist", murmelte Bari schläfrig. Die Erschöpfung machte sich bemerkbar. "Du wirst schon zurechtkommen."


  Zurechtkommen! Sie blickte Bari stumm an. Seine Augenlider zitterten, genau wie Noors Knie. Wenn er das Bewusstsein verlöre …! Plötzlich schien das Gewicht der ganzen Welt auf ihren Schultern zu lasten.


  "Bari! Möchtest du noch etwas?" rief sie, nur um zu sehen, ob er noch die Augen öffnen konnte.


  Er runzelte die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf.


  "Haben wir etwas zu essen?"


  Das Wort allein genügte, und ihr Magen knurrte wie ein Wolf. Wegen der Bergungsaktion hatte Bari keine Zeit gehabt zu fischen. Und Eier hatten sie auch keine gesammelt. Die Sonne stand schon ganz tief. Noor würde kaum eine Chance haben, im Dunkeln etwas zu finden.


  "Wir haben Datteln", erinnerte sie sich und sprang auf. Sie hatte Datteln in die Sonne gelegt, in der Hoffnung, dass sie dort trocknen würden.


  Plötzlich verharrte sie in der Bewegung. "Die Kisten!" jubilierte sie. "Die habe ich ja ganz vergessen."


  Mit einem Satz war sie wieder in der Hütte und holte das kleine Messer.


  "Sei nur vorsichtig damit", warnte Bari.


  Doch Noor hörte kaum hin. Kurz darauf beugte sie sich über einen der größeren Kartons. "Al Bostan Feinkost-Import" stand darauf in arabischer Schrift. "Nahrungsmittel! Ich wusste es!" rief sie. Hastig und vor Aufregung ganz ungeschickt öffnete sie erst die Plastikumhüllung und dann das Klebeband. Neugierig klappte sie den Karton auf.


  "Salat!" rief sie, so entzückt, wie sie in ihrem früheren Leben vielleicht "Moët et Chandon!" gerufen hätte.


  Sie griff hinein und nahm einen der in Plastik gehüllten Salatköpfe heraus. Dann blickte sie nachdenklich zur Hütte hinüber. Hm, halb vergammelter Salat. Nicht gerade das, was man einem Verletzten anbieten wollte.


  Sie wählte einen kleineren Karton aus und attackierte ihn mit dem Messer, diesmal schon wesentlich geschickter.


  Irgendwie war es ein Witz, doch Noor konnte nicht darüber lachen. Sie hatte sich fast umgebracht, und Bari hatte sich ein Bein aufgeschlitzt und vielleicht sogar gebrochen, und alles, was sie vorzuweisen hatten …


  "Was ist los?" hörte sie Bari rufen. Sie stand auf und ging zu ihm.


  "Zwei Schachteln habe ich schon geöffnet", erzählte sie. "Und, was soll ich sagen, wir sind jetzt stolze Besitzer von zwei Dutzend nicht mehr ganz frischen Salatköpfen und ein paar Tausend Cocktailstäbchen."


  Bari lachte, als sie einen Salatkopf und ein Cocktailstäbchen neben ihm auf den Boden fallen ließ. Sie lachte mit ihm. Es blieb ihnen schließlich auch nicht viel anderes übrig.


  Bari nahm das Cocktailstäbchen und betrachtete es eingehend. "Dachte ich mir's doch", sagte er dann. "Siehst du das Logo? Die Ladung war für das Gulf Eden Resort bestimmt. Sie bekommen täglich frische Lebensmittel vom Festland. Eins der Boote muss entweder gesunken sein oder war wegen des Sturms gezwungen, sich seiner Ladung zu entledigen."


  "Die Sachen waren ganz schön lang unterwegs, nicht?"


  Bari zuckte die Achseln. "Die Strömungen rund um diese Inseln sind manchmal sehr kompliziert, vor allem nach einem Sturm. Vielleicht enthalten die hölzernen Kisten ja andere Sachen, die nicht so verderblich sind."


  "Dein Wort in Gottes Ohr", erwiderte Noor und griff nach der Axt. Dass der verkohlte Griff ihre Hand schwärzte, nahm sie gar nicht wahr.


   



  Wenig später stapfte Noor schwer beladen den Strand hinauf zur Hütte. Sie sank neben Bari auf die Knie und breitete die Reichtümer auf dem Boden aus.


  "War ganz schön schwer, diese Kisten zu öffnen!" rief sie erschöpft. Ihre Hände bluteten und waren ganz zerschunden.


  "Aber du hast es geschafft?" fragte Bari.


  "Zwei, und noch ein paar kleinere Kartons. Jetzt habe ich den Bogen raus – morgen kann ich die anderen aufmachen!" verkündete Noor munter. "Und schau, was ich gefunden habe."


  "Was?" Er lächelte, und Noor hielt einen Moment die Luft an. Sie hatte noch nie zuvor diesen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Irgendwie ließ dieses Lächeln ihr Herz höher schlagen.


  "Geräucherter Lachs!" rief sie stolz.


  "Was für eine Erleichterung zu sehen, dass es die zivilisierte Welt noch gibt, nicht wahr?"


  "Es ist immerhin etwas zu essen, oder?" verteidigte sich Noor. "Ich liebe Räucherlachs, und wir haben Massen davon. So verpackt, dass er jahrelang haltbar ist."


  Bari lachte, und sein Blick hatte immer noch diesen eigenartig warmen Ausdruck. "Ich sagte zwar, dass wir vielleicht eine ganze Weile hier aushalten müssen, aber ich hoffe …"


  Noor hatte keine Zeit, auf seine Bemerkung einzugehen. "Ich weiß, Bari, aber jedenfalls haben wir damit etwas zu essen, jetzt und in Zukunft."


  "Al-hamdu-lillah."


  "Und Reis! Säckeweise. Wer hätte geglaubt, dass so etwas schwimmt? Und Kräcker. Und riesige Mengen Kartoffelchips, schau nur, und …" Sie wühlte beglückt in ihren Schätzen. "… ach ja, und Kaffee! Ist das nicht fantastisch? Ich bin schon fast verrückt vor Verlangen nach einer Tasse Kaffee."


  "Alles, was wir noch bräuchten, ist die Tasse", sagte Bari amüsiert.


  "Und einen Topf, um Wasser zu kochen. Ich habe noch nichts Derartiges gefunden, aber es muss eine Möglichkeit geben."


  Diesmal bemerkte sie nicht den Ausdruck auf Baris Gesicht. "Meinst du?"


  "Nicht alles, was wir geborgen haben, war für die Hotelküche bestimmt. Es sind auch Sachen für verschiedene Geschäfte dabei. Ist dir das hier noch nicht aufgefallen?" Sie deutete auf ihren Kopf und warf sich in Positur.


  "Du hast eine neue Mütze", stellte er erstaunt fest.


  "Nicht einfach irgendeine. Das ist absolut der letzte Schrei der neuesten Inselmode." Noor drehte den Kopf zur Seite, so dass man den heruntergeklappten Sonnenschutz im Nacken sehen konnte. Sie sah aus wie ein Mitglied der Fremdenlegion. "Siehst du das diskrete Gulf-Eden-Resort-Logo? So etwas ist selbstverständlich nur für die Betuchten – um nicht zu sagen, die unanständig Reichen. Daran sind sie zu erkennen."


  "Selbstverständlich", erwiderte Bari ernst.


  "Bestimmt gibt es auch noch passende Bikinis dazu. Ich meine, das, was ich anhabe, wird wohl bald das Zeitliche segnen. Aber ich muss für heute aufhören, es wird gleich dunkel. Wie hungrig bist du?"


  "Kurz vor dem Hungertod", sagte Bari und grinste.


  "Also Räucherlachs mit Kräckern?"


  Noor hatte kleine Quadrate aus der Verpackungsfolie der Kartons geschnitten. Die legte sie jetzt auf die Holzstücke, die beim Öffnen der Kisten abgesplittert waren. Fertig waren ihre Teller.


  Dann öffnete sie ein Paket Räucherlachs und eine Schachtel Kräcker, goss Wasser in den einzigen Plastikbecher, den sie besaßen und legte alles vorsichtig auf den Boden. Dann setzte sie sich daneben, so stolz, als hätte sie gerade ein Fünf-Gänge-Menü gezaubert.


  "Sieht das nicht köstlich aus?" Ihr Magen knurrte schon erwartungsvoll.


  "Das Beste, was man mir heute angeboten hat", stimmte Bari zu.


  Sie stürzten sich auf das Essen. "Mm, köstlich, der Geschmack von Salz! Und wer hätte gedacht, dass Kräcker so lecker sein können?" sagte Noor kauend, und Bari nickte nur, nahm den Becher und reichte ihn ihr.


  Als sie die Hand danach ausstreckte, fiel ihr erst richtig auf, wie ihre Hände aussahen. Normalerweise schrubbte sie sie jeden Tag mit Sand und Meerwasser, aber heute hatte sie dazu keine Zeit gehabt. Ein dicker Schmutzrand klebte unter den eingerissenen Nägeln, die Handflächen waren schwarz und voller Schwielen und Kratzer.


  Nun ja, sie hatte eben hart gearbeitet. Kein Wunder, dass man ihren Händen das ansah. Irgendwie fühlte sie sich schrecklich stolz, so als ob sie sich jetzt dazurechnen könne, zu all den Frauen dieser Welt, die sich ihre Existenz mühsam von Tag zu Tag erkämpften.


  Jetzt wurde ihr auch bewusst, wie sehr sie es verdient hatte, etwas zu trinken zu bekommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es einen Zusammenhang zwischen Arbeit und Selbstwert. Ihr Leben lang hatte sie ohne Mühe alles bekommen, was sie brauchte. Weil ihr Vater reich war. Weil sie Noor Ashkani war.


  Heute hatte sie sich die Mahlzeit, die sie aß, verdient, ebenso wie diesen Becher voll Wasser. Und sie spürte den Unterschied.


   



  Sie lagen nebeneinander unter der Aludecke. Noor war hellwach und konnte nicht einschlafen. Aber es gab einfach nichts, was sie hätte tun können, um sich abzulenken. Die Nacht war wirklich nachtschwarz, ohne die Lichter einer Stadt.


  Sie seufzte schwer. Seit drei Tagen lastete alles auf ihr allein. Bari sagte, sein Bein fühle sich von Tag zu Tag besser an, aber er konnte noch immer nicht länger als ein paar Minuten darauf stehen, also musste sie die ganze Arbeit allein bewältigen.


  Er gab ihr Tipps und Ratschläge, und sie lernte schnell. Sie wusste jetzt, wie man ein Feuer machte, ohne zu viel von dem kostbaren Benzin im Feuerzeug zu verschwenden. Sie hatte sogar einen Fisch gefangen mit dem Netz, das Bari aus ihrem Brautschleier und einem biegsamen Zweig gebastelt hatte. Nur auf Grund seiner Beschreibungen hin war es ihr gelungen, im Wald die richtigen Kräuter zu finden. Sie hatte eine Paste daraus gefertigt und seine Wunde damit versorgt.


  Fast täglich wurden neue Pakete an den Strand geschwemmt, und täglich erfand sie neue Verwendungsmöglichkeiten für eigentlich völlig nutzlose Dinge aus einer Welt, die ihr zunehmend fern und unverständlich erschien.


  Sie hatte zum Beispiel ein Backgammon-Spiel angefertigt. Kleine Kühlschrankmagneten, fünfzehn mit einem Bild des Alten Palastes und fünfzehn mit dem Bild der großen Moschee, waren die Spielsteine. Das Spielbrett war die Unterseite eines Kartons, auf die Noor mit Hilfe von Beerensaft einen Spielplan aufgemalt hatte.


  Dann hatte sie Bari kleine Holzstückchen gegeben und ihn gebeten, Würfel daraus zu schnitzen. Jetzt spielten sie abends, kurz bevor es ganz dunkel wurde, im Schein des Feuers Backgammon.


  Sie hatte auch dem Impuls nicht widerstehen können, sich aus einem Stück Angelschnur und den Perlen von ihrem Hochzeitskleid Halsketten zu basteln, eine für sich und eine für die kleine Stoffpuppe, der sie den Namen Laqiya gegeben hatte.


  Heute Morgen hatte sie in einer großen Kiste, die an eine Boutique mit dem Namen "MemorArabia" adressiert war, mehrere Wasserpfeifen und ein halbes Dutzend Messingschalen gefunden, Souvenirs für Touristen. Die Wasserpfeifen hatte sie gleich verächtlich zur Seite gelegt. "Was soll man denen anfangen? Wer wird diese Pfeifen jemals rauchen?" hatte sie geschimpft. "Wozu sollen die gut sein?"


  Bari hatte gelacht. "Nur gut, dass du nicht in der Tourismusbranche arbeitest."


  Ein paar Stunden später hatte sie aus den Messingröhren der Wasserpfeifen und zwei Steinen einen Herd gebastelt, eine Messingschale als Topf darauf gestellt und Wasser zum Kochen gebracht.


  "Kaffee!" sang sie und rührte eifrig das Kaffeepulver in den dampfenden Topf. Als Kelle benutzte sie den Plastikbecher. Vorsichtig schöpfte sie den heißen Kaffee in eine der anderen Messingschalen und reichte sie Bari, bevor sie das Gleiche für sich tat.


  "Ist das nicht himmlisch?" fragte sie und inhalierte beglückt den köstlichen Duft. "Ich fühle mich, als ob ich den Kaffee selbst angebaut und geerntet hätte."


  Ob der Kaffee daran schuld war, dass sie nicht schlafen konnte?


  Wenn sie sich doch einfach an Bari kuscheln könnte, aber, obwohl sie zusammen unter der Decke lagen, bot er niemals an, sie in den Arm zu nehmen. Manchmal wachte sie auf und stellte fest, dass sie sich im Schlaf an ihn geschmiegt hatte, aber sie hatte es nie getan, solange sie wach war.


  An seinen Atemzügen erkannte sie, dass auch er noch wach war. Ihr Stolz hatte einen empfindlichen Schlag erlitten, als sie hatte erkennen müssen, was Bari wirklich von ihr hielt. Auch wenn ihr Verhältnis inzwischen entspannter war, hatte Noor immer noch Angst, zurückgewiesen zu werden, falls sie ihn bitten würde, sie in den Arm zu nehmen. Das hatte sie einmal getan und eine herbe Abfuhr erlitten. Diese Demütigung tat noch immer weh.


  Sie spürte in der Dunkelheit, dass Bari die Arme unter dem Kopf verschränkte. "Kannst wohl nicht schlafen?" murmelte er.


  "Nein. Ist das nicht lächerlich? Dabei bin ich völlig erschöpft und hundemüde. Und jeder einzelne Knochen tut weh." Da fiel ihr ein, dass Bari sicher mehr Grund zum Jammern hätte. "Und du? Bist du noch wach, weil du Schmerzen hast?"


  Er brummte nur etwas Unverständliches. Wahrscheinlich hielt er es für unmännlich, wenn er zugeben würde, dass er litt.


  "Glaubst du, dass die Wunde richtig heilt?"


  Er antwortete nicht. Noor überlief es kalt. Was, wenn es Komplikationen gäbe? Wenn sich die Wunde infizierte?


  "Wenn wir jemals von hier wegkommen, dann werde ich einen Erste-Hilfe-Kurs belegen", schwor sie. "Und ich werde irgendetwas Sinnvolles lernen."


  Bari schwieg so lange, dass sie sich fragte, ob er doch eingeschlafen sei. Aber dann fragte er: "Was denn zum Beispiel", und seine Stimme klang so anders.


  "Ich weiß noch nicht. Mal sehen. Vielleicht Metallverarbeitung." Sie lachte. "Auf jeden Fall etwas Zweckmäßiges, Praktisches. Weißt du, Bari, es ist … ich meine, wir sind hier auf einer einsamen Insel, und alles was zählt, sind gewisse, praktische Fähigkeiten. Und nur wenige Dinge sind wirklich brauchbar – so viel sinnloses Zeug ist in diesen Kisten. Das ist doch alles nur Abfall. Und es ist wirklich so, wie du gesagt hast. Hier ist kein Platz für Leute, die nicht bereit sind, Verantwortung für sich selbst zu tragen. Und wenn wir nicht zusammenhalten und zusammenarbeiten, dann überleben wir nicht. Aber weißt du, was mir gerade klar geworden ist?"


  "Was?"


  "Auf der ganzen Welt ist es genauso wie auf dieser Insel. Es ist nur … man kann es leichter verdrängen."


  Wieder schwieg Bari lange.


  "Ich verstehe", sagte er irgendwann ganz leise.


  "Also, wenn wir zurückkehren – werden wir denn jemals zurückkehren? – dann möchte ich anfangen, etwas Nützliches zu tun. Ich könnte studieren … Maschinenbau, oder Medizin, oder … oder ist es vielleicht zu spät dafür? Findest du, dass ich dummes Zeug rede?"


  "Nein", sagte er ruhig. "Weshalb soll es dummes Zeug sein, wenn du den Wunsch hast, etwas zu dieser Welt beizutragen?"


  Noor lachte. "Ja genau, das ist es, nicht wahr? So hatte ich es noch gar nicht betrachtet." Wieder lachte sie. "Ya Allah, ich habe mich verändert! Glaubst du, ich werde eines von diesen 'armen, reichen Mädels', die von einem Waisenhaus zum anderen gehen und den Kindern übers Köpfchen streichen?"


  Jetzt lachte auch Bari. "Es sei denn, du willst es so."


  "Von Wollen kann keine Rede sein. Ich will etwas Praktisches tun."


  "Nach allem, was du die letzten Tage so geschafft hast, könntest du ja Erfinderin werden", schlug Bari vor.


  Noor schwieg lange, bevor sie antwortete. "Ich glaube, das ist das größte Kompliment, das ich jemals bekommen habe", sagte sie leise.


  Es war etwas eigenartig Zauberhaftes an diesem Augenblick, in dem Noor entdeckte, dass sie Bari eben doch liebte. Hatte sie ihn vielleicht die ganze Zeit geliebt? Hatte nur ihr kindischer Egoismus verhindert, dass sie sich dessen bewusst wurde?


  Der Wunsch, es ihm zu sagen, war fast übermächtig, aber sie wagte es trotzdem nicht. Er hatte so getan, als liebe er sie, während er doch nichts als Verachtung empfunden hatte. Und daran, dass er sie heiraten wollte, um es seinem Großvater recht zu machen und den Familienbesitz zu erben, daran hatte sich nichts geändert.


  Wenn sie jetzt zu ihm von Liebe spräche, würde er dann erneut so tun, als beruhte das auf Gegenseitigkeit? Sie war zwar fast sicher, dass er sie inzwischen tatsächlich ein wenig lieb gewonnen hätte, aber was, wenn sie sich irrte?


  Auf einmal war sie nur noch verwirrt. "Ach, was gäbe ich für einen DVD-Player und einen guten Film", rief sie frustriert.


  "Vertreibst du dir immer so die Zeit, wenn du nicht schlafen kannst?"


  "Ich habe normalerweise keine Einschlafprobleme, aber falls doch, ja, dann stehe ich auf und schaue mir einen Film an. Oder ich lese. Oder ich schreibe E-Mails an meine Freunde. Das ist das Problem mit der modernen Technik – wo ist sie, wenn man sie braucht?" Sie lachte, aber am liebsten hätte sie geweint. "Was wohl die Menschen in primitiveren Kulturen tun, wenn sie nicht schlafen können?"


  "Das Gleiche, nur ohne die Technik", meinte Bari. "Soll ich dir eine Geschichte erzählen?"


  Noor lächelte überrascht. "Mein Vater hat mir früher immer Geschichten erzählt, das habe ich fast vergessen. Kommen in deiner Geschichte Dschinns und Feen und riesige Greifvögel vor?"


  "Natürlich."


  Noors Herz pochte. Sie liebte Bari sehr in diesem Augenblick. Er bot ihr an, den Kopf auf seine Schulter zu legen. Wortlos schmiegte sie sich an ihn.


  "Ist es bequem so für dich, wegen deinem Bein?"


  "Meinem Bein geht es gut, keine Sorge. Und jetzt hör zu."


  13. Kapitel


   



  "Vor langer, langer Zeit hatte ein König eine überaus schöne Tochter mit Namen Zarsana. Das Mädchen war so schön und von so angenehmer Wesensart, dass alle Leute der Meinung waren, sie könne nicht menschlich sein. Die Diener sprachen untereinander von ihr nur als von der Feenprinzessin. Sie war ihrer Eltern größter Schatz.


  Eines Tages beschlossen diese jedoch, dass es an der Zeit sei, sie zu verheiraten, auch wenn es ihnen schwer fallen würde, ihre geliebte Tochter herzugeben.


  Prinzessin Zarsana wollte ihre Eltern nicht verlassen, doch ihr Vater bestand darauf, dass es das Schicksal einer jeden jungen Frau sei, einen Mann zu finden und zu heiraten. Darauf erwiderte sie, dass sie nur den zu heiraten bereit sei, der die Goldene Stadt besucht habe.


  Ihr Vater hatte jedoch noch nie von einer solchen Stadt gehört, also rief er all seine Wesire zu sich. Keiner von ihnen, nicht einmal der Großwesir, hatte jemals von der Goldenen Stadt gehört, und sie rieten dem König, alle für eine Heirat in Frage kommenden Prinzen einzuladen und nach der Goldenen Stadt zu befragen. Wer immer diese Stadt bereist habe, den solle die Prinzessin zum Mann nehmen.


  Doch keiner dieser Prinzen wusste etwas von der Goldenen Stadt. Da sagten die Wesire: 'Eure Tafelgefährten sind alle Männer von edelstem Blut. Befrage sie, und wer von ihnen die Goldene Stadt bereist hat, der soll Eure Tochter heiraten.' Also ließ der König ein großes Fest geben, zu dem er all seine Tafelgefährten einlud. Nachdem diese gegessen und getrunken, Gedichte rezitiert und, wie es allgemein üblich war, ausgiebig über Philosophie und über die Liebe gesprochen hatten, richtete der König das Wort an sie.


  'Wer von euch hat die Goldene Stadt besucht? Derjenige soll meine Tochter Zarsana heiraten und mein Thronfolger sein.' Natürlich wünschten alle Tafelgefährten, so vom Schicksal begünstigt zu werden, denn Zarsanas Schönheit und liebreizendes Wesen waren wohl bekannt, und wer immer ihr Mann werden würde, würde zu gegebener Zeit das Königreich erben. Doch jeder von ihnen musste eingestehen, niemals von einer solchen Stadt gehört zu haben.


  Der König und seine Wesire waren ratlos, da schlug Zarsana vor, überall auf den Straßen des Landes ausrufen zu lassen, dass sie den Mann heiraten werde, der die Goldene Stadt bereist habe.


  Der besorgte König befolgte ihren Rat, und so kam es, dass ein gut aussehender junger Mann namens Salik von der Nachricht hörte. Er war der Sohn eines reichen Seidenhändlers, der das von seinem Vater ererbte Vermögen leichtsinnig verprasst und verspielt hatte und nun bettelarm war.


  Dieser Salik sagte sich, da niemand diese Stadt zu kennen scheint, wer könnte mir auf die Schliche kommen, wenn ich einfach behaupte, dort gewesen zu sein? Tiefer als jetzt kann ich ohnehin nicht sinken. Also ging er zum Palast des Königs und erklärte, der Mann zu sein, den der König suchte.


  Er wurde zum König gebracht, wo er seine Behauptung wiederholte. Der König wiederum führte ihn vor die Prinzessin. Zarsana befragte ihn ausführlich, wie er denn die Goldene Stadt gefunden habe, und er berichtete in allen Einzelheiten von seiner angeblichen Reise.


  Da befahl die Prinzessin ihren Dienern, Salik hinauszuwerfen auf die Straße, denn er sei ein Betrüger.


  'Verlier nicht den Mut, Vater', sagte sie zum König. 'Wir müssen Geduld haben.' Salik indessen war tief bekümmert. Er war jetzt tatsächlich noch tiefer gesunken als zuvor, denn er hatte die Verachtung des Königshauses, und damit des ganzen Volkes, auf sich gezogen. Und nicht nur das, er hatte sich auch auf den ersten Blick unsterblich in Prinzessin Zarsana verliebt, doch es war ihm nicht gelungen, ihre Gunst zu gewinnen.


  Eine Zeit lang litt er still vor sich hin, doch dann beschloss er, das Wagnis einzugehen und die Goldene Stadt zu suchen, denn er wusste, dass er ohne Zarsana nicht würde leben können.


  Er bereiste viele Länder und durchquerte Gebiete, von denen eines unwirtlicher war als das andere. Viele Abenteuer hatte er zu bestehen, bis er schließlich von einem Derwisch den Rat erhielt, sich an den Hof König Ashabis zu begeben. Dieser wohne in einem Land in weiter Ferne, einer Insel im Meer, diese hieß Jariza. Also wanderte Salik weiter bis zum Ozean, von wo er als Passagier auf einem Handelsschiff weiterreiste. Doch kurz bevor das Schiff seinen Bestimmungsort erreichte, geriet es in einen Sturm und sank. Salik und die ganze Besatzung wurden ins Wasser geworfen, wo Salik sofort von einem riesigen Fisch verschluckt wurde.


  Bald darauf wurde dieser Fisch gefangen, und weil er gar so groß war, brachten die Fischer ihn zu ihrem König. In dessen Anwesenheit wurde er aufgeschlitzt, und zum großen Erstaunen aller tauchte ein junger Mann aus dem Bauch des Fisches auf.


  Auf die Bitte des Königs stellte Salik sich vor und erzählte vom Ziel seiner Reise. 'Jetzt bin ich also auf dem Weg zu König Ashabi vom Inselreiche Jariza, denn er ist ein weit gereister Mann und kennt vielleicht die Goldene Stadt', schloss er seinen Bericht.


  Der König lachte verwundert und sagte: 'Ich bin Ashabi, und dies ist die Insel Jariza.' Alle Welt war sehr erstaunt über dieses Geschenk der Fischer.


  Der König hatte tatsächlich von der Goldenen Stadt gehört. Sie solle auf einer Insel liegen, aber er wisse nicht, wo. Doch auf einer nicht weit entfernten Insel gäbe es einen Schrein, und zu diesem Schrein würde in wenigen Tagen eine Pilgerschar aufbrechen. Wenn Salik wolle, würde der König ihn zu diesen Pilgern führen. Vielleicht könnten diese ihm Auskunft über die Goldene Stadt geben.


  Also blieb Salik beim König, bis die Zeit gekommen war, und dann segelten sie gemeinsam über das Meer. Als sie an einer Insel vorbeikamen, auf der ein riesiger Baum mit dickem Stamm und tief hängenden Ästen stand, fragte Salik, was es mit diesem Baum auf sich habe. Aber der König warnte ihn, dass es zu gefährlich sei, sich der Insel zu nähern, da es in ihrer Nähe einen großen Strudel gäbe, der alles verschlinge, das ihm zu nahe käme. In diesem Moment geschah es, dass der Strudel ihr Boot erfasste. Es wurde in den Abgrund gezogen, aber es geriet dabei noch näher an die Insel, und Salik gelang es, sich an den Ästen des gigantischen Baumes hochzuziehen. Dort saß er und konnte nur noch zusehen, wie das Boot mit allen Männern in der Tiefe verschwand.


  Als es Nacht wurde, kam ein Schwarm riesiger Greifvögel und ließ sich auf dem Baum nieder. Erstaunt stellte Salik fest, dass er deren Sprache verstand. Sie redeten über die Ereignisse des Tages und über ihre Pläne für den nächsten Tag. Irgendwann sagte einer von ihnen: 'Ich war heute in der Goldenen Stadt, und ich werde morgen wieder dorthin fliegen. Die Gärten dort sind am üppigsten, weshalb sollte ich mir die Mühe machen, noch weiter zu fliegen.' Salik horchte auf, und als die Greifvögel eingeschlafen waren, kletterte er auf den Rücken desjenigen, der von der Goldenen Stadt gesprochen hatte, und verbarg sich unter dessen Federn.


  Als sie am nächsten Morgen in einem herrlichen Garten landeten, schlüpfte Salik unbemerkt unter dem Federkleid des Greifs hervor und spazierte in dem Garten umher, bis er zwei Frauen begegnete und sie befragte, wie denn diese Stadt heiße. Sie antworteten, es sei die Goldene Stadt, die in der Abwesenheit ihrer Schwester, Königin Marifas, von der Feenprinzessin Perizan regiert werde.


  Sie führten den Weitgereisten zum Palast und ins Gemach der Prinzessin, die ihn nach seiner Herkunft befragte. Als er alles berichtet hatte, erklärte Prinzessin Perizan: 'Eure Geschichte ist sehr interessant, und ich würde gern mehr darüber hören. Leider muss ich für zwei Tage mit meinen Dienerinnen verreisen. Fühlt Euch im Palast wie zu Hause – jeder Wunsch soll Euch erfüllt werden. Aber unter keinen Umständen dürft Ihr den Innersten Pavillon betreten.' Damit wurde Salik allein gelassen. Er erging sich in den herrlichen Gemächern des Palastes und in den wundervollen Gärten. Nie zuvor hatte er solche Pracht und Schönheit erlebt. Die Säulen funkelten, so reich waren sie mit Diamanten besetzt, und die Wände glänzten von gehämmertem Gold. In den Gärten wuchsen Pflanzen von unglaublicher Schönheit, die er nie zuvor gesehen hatte, und Vögel mit strahlend buntem Gefieder, deren Gesang überirdisch schön war, flatterten umher. Was immer er begehrte, man brachte es ihm, und die Speisen waren so köstlich gewürzt, dass jede Mahlzeit ein Fest für die Sinne war.


  Am zweiten Tag allerdings, begann Salik, so sind wir Sterblichen nun einmal, sich zu fragen, warum die Prinzessin ihm den Zutritt zu dem Innersten Pavillon verwehrte. Schließlich wurde der junge Mann von seiner Neugierde überwältigt, und er ging bis zur Mitte des Palastes, wo sich ein weiterer herrlicher Garten befand, in dessen Mitte wiederum der Innerste Pavillon stand. Seine goldene Kuppel leuchtete in der Sonne. Salik stieg die Treppe hinauf zu dem breiten Balkon, der ringförmig eine glitzernde Pagode umgab. Diese bestand aus lauter Säulen und anmutigen Bögen, auf denen die goldene Kuppel ruhte. Sowohl das Innere der Kuppel als auch die Säulen waren mit abertausenden winzigen Spiegeln bestückt und mit Gold verziert. Ganz im Herzen der Pagode befand sich eine achteckige Kammer. Und in einer der acht Wände entdeckte Salik eine Tür.


  Als er diese öffnete, betrat er ein Gemach, das noch viel prächtiger und strahlender war als alle, die er zuvor erblickt hatte. Die Wände glühten förmlich, denn sie waren besetzt mit Millionen kleiner Diamanten. Die Bilder, die daran hingen, waren statt mit Farben mit Edelsteinen gemalt, mit Rubinen, Smaragden, Saphiren, Türkisen, Amethysten und einem eigenartig ebenholzschwarzen Stein, der glänzte wie das Auge einer Schlange.


  Acht gewölbte Fenster waren in die Dachkuppel eingelassen und ließen die Mitte des Raumes in einem geheimnisvollen Licht erstrahlen. Dort befand sich auf einem Podest ein Diwan. Eine ganz aus Goldfäden gewobene und mit Diamanten und Perlen durchwirkte Decke lag darauf.


  Sie bedeckte den Körper einer schönen Frau, die völlig regungslos auf dem Diwan lag. Ihr schwarzes, von goldenen Fäden durchzogenes Haar ergoss sich hinter ihrem Kopf wie ein Vorhang bis zum Boden. Jede einzelne Locke zierte eine vollkommene Perle. Auf der Stirn der schönen Frau strahlte ein Diamant an einem goldenen Band, der all das Licht, das durch die Fenster strömte, einzufangen schien, um es in jede der acht Ecken des Raumes zurückzustrahlen.


  Salik musste seine Augen bedecken vor so viel Glanz. Wie hypnotisiert ging er auf die schlafende Frau zu, um ihr Gesicht zu betrachten. Zu seiner großen Verblüffung erkannte er die Frau, die er liebte, Prinzessin Zarsana, der er so viele Monate zuvor im Palast begegnet war.


  Er rief ihren Namen, doch es gelang ihm nicht, sie aufzuwecken. Schlief sie, war sie tot, oder nur eine Fata Morgana? Verzweifelt trat Salik aus der Kammer auf den Balkon, blickte hinaus in den Garten und versuchte schlau zu werden aus dem, was er soeben erlebt hatte.


  Da erblickte er im Garten einen See, der ihm zuvor nie aufgefallen war. Am Ufer stand ein prächtig geschmücktes Ross, dessen Fell schwarz glänzte wie Ebenholz. Es trug einen mit rotem Gold überzogenen und mit Juwelen besetzten Sattel, jedoch keine Zügel. Salik blinzelte verwundert und schritt die Stufen hinab. Doch als er versuchte, das Pferd zu besteigen, trat es nach ihm mit solcher Wucht, dass er mitten im See landete. Salik versank tief im Wasser, und als er wieder an die Oberfläche kam, stellte er fest, dass er sich im Teich eines Gartens seiner Heimatstadt befand.


  Verblüfft und beunruhigt schwamm er zum Ufer und verließ den Garten. Als er durch die vertrauten Straßen ging und sich fragte, ob das alles etwa nur ein Traum gewesen sei, hörte er den Diener des Königs, der seine Trommel schlug und verkündete, dass 'wer immer die Goldene Stadt besucht habe, die Prinzessin zur Frau bekommen und Kronprinz werden solle'.


  Sofort eilte er zum Palast und sprach die Wachen an. 'Ich habe die Goldene Stadt gesehen. Bringt mich zum König.' Die Wachen führten ihn in den Thronsaal, doch als er dem König vorgestellt wurde, riefen alle Wesire und Tafelgefährten sofort, dass er ja kein anderer sei als der Betrüger, den die Prinzessin schon einmal hinausgeworfen habe wegen seiner unverschämten Lügen.


  Doch Salik blieb standhaft. 'Bringt mich zu der Prinzessin', forderte er. 'Und wenn sie mich wieder zurückweist, dann soll der Tod meine gerechte Strafe sein.' Der König beriet sich mit seinen Wesiren und ließ schließlich nach seiner Tochter schicken.


  'Vater, schenkst du etwa schon wieder diesem Betrüger dein Gehör?' tadelte sie den König, als sie in Begleitung ihrer Hofdamen den Saal betrat.


  Aber Salik trat eilig vor und rief: 'Sagt mir, wie kann es sein, dass ich Eure leblose Gestalt im Innersten Pavillon des Palastes der Goldenen Stadt gesehen habe, während Ihr doch hier leibhaftig vor mit steht!' Da lächelte die Prinzessin und wandte sich an den König. 'Er spricht die Wahrheit. Er soll mein Gemahl werden. Aber er kann nicht Euer Kronprinz werden, denn er muss mit mir in die Goldene Stadt zurückkehren, um für immer dort zu leben.


  Ihr sollt nun wissen, dass mein wahrer Name Marifa ist. Ich bin Königin in meinem eigenen Reich, das in meiner Abwesenheit von meiner Schwester regiert wird. Ein Fluch hat mich gezwungen, unter Sterblichen zu leben, bis ein Sterblicher aus Liebe zu mir die Goldene Stadt besuchen und dort meine wahre Gestalt erkennen würde. Nun wird er zu einem von uns werden und gemeinsam mit mir in meinem Reich herrschen. Und er soll von nun an Asheq heißen, denn seine Liebe ist wahrhaftig.' Und kaum hatte sie ausgesprochen, da flog das herrliche schwarze Pferd zum Fenster herein und blieb vor der Prinzessin stehen. Salik stieg auf und zog die Prinzessin zu sich hoch. Und dann erhob das Pferd sich vor den erstaunten Blicken aller in die Lüfte und brachte die beiden zur Goldenen Stadt.


  Dort wurden Königin Marifa und König Asheq mit großem Jubel begrüßt, und sie lebten und herrschten dort viele Jahre, und Allah schenkte ihnen Glück und Frieden."


   



  Eine Weile lagen sie schweigend in der Dunkelheit. "Danke, das war wunderschön", sagte Noor irgendwann mit schläfriger Stimme. Und dann erschien es als das Natürlichste der Welt, dass Bari den Kopf hob und sich über sie beugte.


  Sie legte die Hand auf seine nackte Brust, halb aus Angst vor ihrem eigenen Verlangen, das sie heiß durchströmte. Sie leckte sich über die Lippen und versuchte mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen, um Baris Gesichtsausdruck zu sehen. Doch der letzte Schein des Feuers war erloschen, und der Mond stand noch nicht am Himmel.


  "Noor", murmelte er, und seine Stimme allein ließ sie schauern vor Erwartung. Als er ihren Seufzer spürte, senkte er den Kopf und streichelte erst ihre Augenlieder, dann ihre Wange ganz zart mit seinen Lippen. Wieder seufzte Noor, als er mit den Lippen jeden Quadratzentimeter ihres Gesichts liebkoste, bis er schließlich fand, was er suchte, und ihren Mund in Besitz nahm. Wie von selbst schlangen sich Noors Arme um seinen Hals.


  Bari legte eine Hand auf ihren Rücken und drückte sie an sich. Mit der anderen Hand begann er langsam, aber sehr geschickt, die Knöpfe der Jacke, die sie trug, zu öffnen.


  Es war ganz dunkel, so dass sie sich auf ihr Gefühl und ihre Hände verlassen mussten. Bald hatte Baris Hand ihre Brüste gefunden, und dann bedeckte er ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste mit Küssen. Ihre Haut glühte unter den Liebkosungen seiner Zunge.


  Sie küsste seinen Hals, streichelte seine feste, muskulöse Brust, nahm seinen Kopf in beide Hände und ließ genießerisch seine Locken durch die Finger gleiten. Dann, plötzlich, erstarrte sie, denn sie spürte, wie Baris Fingerspitzen über ihren Bauch glitten und zielstrebig weiter, zwischen ihre Schenkel, bis zu ihrer empfindlichsten Stelle.


  Pure Lust erfüllte Noor, als ob flüssiges Gold ihren Körper durchströmte, und sie ließ es Bari wissen, mit leisen, atemlosen Seufzern. Dann streckte sie tastend die Hand nach ihm aus, umschloss seine männliche Härte und seufzte erneut in lustvollem Erkennen.


  Seine Haut war glatt wie Marmor, und doch warm und voller pulsierender Lebendigkeit, und der Schrei, den er ausstieß, war eine Bestätigung ihrer weiblichen Macht. Sie streichelten und küssten einander, bis die Lust fast zum Wahnsinn wurde. Dann, endlich, schob Bari sich zwischen Noors bereitwillig geöffnete Schenkel und nahm ihren Körper in Besitz.


  Der Mond, der jetzt am Himmel aufstieg, ergoss sein silbrig goldenes Licht auf ihre Lagerstatt, und es war, als durchdränge dieses Licht ihre Körper und erfüllte sie mit Wärme und Leben und Ekstase. Immer größer wurde ihre Lust, bis sie beide wie von Sinnen waren.


  Noor spürte nichts mehr außer dieser Ekstase, jede Zelle ihres Körpers war erfüllt von unglaublicher Lust, und der Schrei, den sie ausstieß, war wie der eines Tieres, wild und frei. Immer und immer wieder, tiefer und tiefer drang Bari in sie ein, und sie waren wie zwei Magier, die aus höchster, sinnlicher Lust die zarte Pflanze der Liebe hervorbrachten.


  Es gab keine Trennung mehr, kein Ich und Du. "Ich liebe dich", hörten sie es rufen und wussten nicht, ob sie ihre eigene Stimme hörten oder die des anderen, oder die Stimme der Liebe selbst. Es gab keine Gegensätze mehr, keine Vergangenheit, keine Zukunft. Nur die vollkommene Einheit.


  14. Kapitel


   



  Bari stand am Ufer und sah zu, wie die ersten Sonnenstrahlen Himmel und Meer voneinander trennten.


  Er hatte sich in seiner eigenen Falle verfangen. Noor hätte anfangen sollen, ihn zu lieben, aber was passiert war … Er lachte lautlos über seine eigene Vermessenheit. Eine Frau wie sie, sprühend vor Lebendigkeit und Schönheit, ausgestattet mit einem scharfen Verstand und einem Herzen, von dem er jetzt wusste, dass es voller Wärme war – wie hatte er glauben können, dagegen immun zu sein? Welche Arroganz hatte ihn blind gemacht für die Tatsache, dass auch er verletzlich war?


  Er liebte sie. Ein Feuer schien zu brennen, wo eigentlich sein Herz schlagen sollte. Welche andere Frau hätte wohl den Test so bestanden wie sie? Anfangs hatte sie sich wohl dagegen gewehrt, aber dann hatte sich gezeigt, was wirklich in ihr steckte. Hinter dieser Fassade oberflächlicher Selbstsucht, deretwegen er sie in seiner Anmaßung so verachtet hatte, verbarg sich eine Frau mit Herz und Mut, mit Verstand und Humor, eine, die sich von den widrigsten Umständen nicht umwerfen ließ … und außerdem besaß sie Fantasie, Weitblick und Improvisationstalent.


  Wie hatte er sich nur einbilden können, immun gegen sie zu sein?


  Bari schüttelte den Kopf über sich selbst. Er war überzeugt gewesen, Noor müsse von Blasiertheit und Egoismus befreit werden, und er hatte nicht erkannt, dass auch er sich von etwas befreien musste – nämlich von dem kalten Zynismus, mit dem er sie beurteilt hatte. Auch er hatte erkennen müssen, dass er ein Herz hatte, und dass dieses Herz die Wahrheit besser erkennen konnte als sein Verstand.


  Sie gehörte zu ihm.


  Was für ein Narr war er gewesen, alles aufs Spiel zu setzen für diesen Plan. Könnte sie ihn denn jetzt noch lieben, nachdem er ihr dieses unnötige Leid aufgezwungen hatte? Nachdem er sie beschimpft und beschuldigt hatte und ihr diese große Lüge erzählt hatte – dass er sie nicht liebe? Würde sie jemals verstehen, dass er seinem eigenen Herzen gegenüber bis jetzt blind und taub gewesen war?


  Hatte sie wirklich von Liebe gesprochen letzte Nacht? Oder hatte er das nur geträumt? Er hatte seinen wahren Gefühlen Ausdruck gegeben und hatte fast geweint vor Freude, als er sie das Gleiche rufen hörte.


  Aber jetzt hatte er Zweifel. Hatte er nur gehört, was er hören wollte?


  Er musste sich und Noor endlich von der Insel wegschaffen. Er hatte schon viel zu lange gewartet. Immer wieder hatte er Noor auf die Probe gestellt, ihre Kraft, ihr Herz, ihren Mut – aber hatte er nun ihre Liebe gewonnen oder ihren Hass?


  Resigniert schüttelte er den Kopf über seine eigene Dummheit. Welche Frau würde einen Mann lieben, der sie solchen Widrigkeiten ausgesetzt hatte? Wie hatte er nur glauben können, dass das große Wunder hier geschehen würde, wo er ihr nichts bot außer Hunger, Gefahr und harte Arbeit?


  Vielleicht hatte er doch aus Liebe gehandelt? Schließlich hatte er sie auf dieser Insel ganz für sich allein gehabt, nachdem sie doch wild entschlossen gewesen war, ihn nicht zu heiraten. War das sein eigentlicher Beweggrund gewesen?


  Nun, jetzt war Schluss mit all diesen Dummheiten. Er konnte nur hoffen, dass er nicht zu lange gewartet hatte.


  Er drehte einen Schalter an dem kleinen Kästchen, das er in der Hand hielt. Ein Lämpchen blinkte rot auf, es funktionierte also. Dann riss er den Draht los und drückte auf den Knopf. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Ein Helikopter würde kommen, voraussichtlich gegen Mittag.


  Er hätte also genug Zeit, Noor alles zu erklären, und zu erfahren, ob er in der Nacht richtig gehört hatte.


  "Wow, du kannst ja schon richtig gehen!"


  Die Stimme kam von hinten. Sie klang noch ganz verschlafen. Seufzend zwang Bari sich, nicht zusammenzuzucken und das Gerät zu verstecken. "Gehen?"


  "Das war ein ziemlich langer Weg bis hierher zum Strand, weißt du? Wie fühlt sich dein Bein an?"


  "Oh – gut. Viel besser. Jetzt …"


  Noor stand blinzelnd im Sonnenlicht und versuchte, wach zu werden. Bari hielt da so ein gelbes Ding in der Hand. Es hatte eine Antenne, und ein Lämpchen blinkte rot. Merkwürdig. Konnte es sein, dass ein Handy angeschwemmt worden war und noch funktionierte?


  "Was ist das?"


  "Äh …"


  "Lass mich mal sehen."


  Sie streckte die Hand aus, und Bari blieb nichts anderes übrig, als ihr das Gerät zu geben.


  Sie blickte auf die Buchstaben, die auf das gelbe Plastikgehäuse gedruckt waren, und für einen Moment verstand sie überhaupt nichts. Dann aber machte sie große Augen. Im Nu war sie hellwach.


  "Meine Güte! Es ist ein Notfall-Positionsmelder! Woher hast du das?"


  Bari schwieg immer noch. Aufgeregt blickte sie zu ihm hoch. "Funktioniert er? Meinst du, er kommt vom dem Schiff, das die Ladung verloren hat? Lieber Himmel, was für ein Glück!!!"


  Mit diesem Gerät konnte man als Schiffbrüchiger seine Position an die Radarschirme im Umkreis von vielen Meilen melden, das wusste sie. Wo immer dieses Ding herkam, wenn es funktionierte, würden sie bald gerettet werden!


  Noor hüpfte vor Erleichterung und Freude auf und ab. "Sie werden uns finden, nicht wahr? Was meinst du, wie schnell? Ist das nicht unglaublich? Ob es wohl mit der letzten Flut angetrieben wurde?"


  Ihre Freude wurde plötzlich ein ganz klein wenig getrübt von dem Gedanken, dass sie hier auf eine ganz neue Art glücklich gewesen war – dass sie erfahren hatte, was es hieß, selbstständig zu sein und sich seines Wertes bewusst zu sein. Und vielleicht würde sich diese Art von Zufriedenheit gar nicht in das andere Leben hinüberretten lassen …


  Bari blickte hinaus aufs Meer. Er war so merkwürdig still.


  "Noor", sagte er leise. "Noor, ich …"


  "Das ist komisch", bemerkte sie. "Die Flut fängt gerade erst an. Wann ist dieses Ding angekommen?"


  Sie spähte auf das gelbe Gehäuse. Dort müsste eigentlich ein Registriercode stehen.


  Al Khalid. Flugzeugkennzeichen ISQ26. Registriercode …


  "Was um alles in der Welt …!"


  Noors Augen weiteten sich. Doch dann presste sie die Lider zusammen, und ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an.


  "Ist das … gehört der dir?" Sie öffnete die Augen und starrte Bari ungläubig an.


  "Ja", sagte er nur. Und dann war ihr plötzlich alles klar.


  "Das kann doch nicht sein", rief sie atemlos. "Sag, dass es nicht wahr ist!" Die Stimme versagte ihr fast. "Oh, mein Gott!"


  "Noor, ich liebe dich", sagte er. Zu spät.


  Er versuchte, sie in die Arme zu nehmen, doch sie riss sich los und ging langsam rückwärts. Ihr Gesicht war schneeweiß.


  "Du hattest dieses Ding die ganze Zeit?" flüsterte sie. "Von Anfang an, als wir noch auf dem Meer trieben? Sag schon!"


  "Wozu", erwiderte Bari müde. "Du weißt es doch."


  "Wir hätten sofort nach dem Sturm gerettet werden können. Noch bevor wir überhaupt zu dieser Insel kamen!"


  Sie starrte Bari fassungslos an. Ihre Gedanken überschlugen sich. "Was war das – ein Experiment? Du wolltest wohl sehen, ob du nicht meinen Willen brechen könntest? Du wolltest … und jetzt …" Sie deutete auf das gelbe Kästchen. "… jetzt hast du genug von dem Spiel und lässt mich nach Hause gehen. Warum wohl?"


  "Ich liebe dich", flehte Bari. Wie konnte es sein, dass seine Liebe, die doch für ihn so überwältigend und neu war, überhaupt keinen Eindruck auf sie machte?


  "Nein, das ist es nicht!" sagte sie verächtlich. "Das ist nicht der Grund, weshalb du diese Sache beenden willst." Sie zog die Brauen zusammen. "Nein", sagte sie. "Das einzige, was sich seit gestern Abend geändert hat, ist, dass ich gesagt habe, dass ich dich liebe."


  Noor musste die Augen schließen. "Das ist es, worauf du die ganze Zeit gewartet hast, nicht wahr? Genauso hattest du es geplant – du wolltest ein bisschen 'Der Widerspenstigen Zähmung' spielen. Mach ein bisschen Gehirnwäsche, mach sie ein bisschen fertig, und zack, schon glaubt sie, sie liebt dich."


  "Nein!" protestierte Bari, aber irgendwie klang es wie eine Lüge.


  "Es sollte so aussehen, als ob die Rettung als glücklicher Zufall erfolgt, nicht wahr? Du hättest mir irgendetwas als Erklärung erzählt, und ich hätte nie etwas erfahren. Dumm nur, dass ich zu früh aufgewacht bin."


  "Ich hatte noch nicht einmal eine Erklärung parat", erwiderte Bari. "Hör zu, ich …"


  "Ach, was! Du hattest alles von Anfang an geplant. Wahrscheinlich – ja, natürlich, im Flugzeug, nicht wahr? Oh, Mann, niemand kann etwas tun, was dir gegen den Strich geht, ohne dafür zu bezahlen, was? Noor Ashkanis Willen sollte wohl gebrochen werden, als Vorspiel zu einer Ehe ohne Liebe?"


  "Dein Wille ist keineswegs gebrochen." Bari betonte jede einzelne Silbe. "Und ich habe gar nichts geplant. Ich habe die Situation ausgenutzt, das gebe ich zu. Aber …"


  "Ich schätze, du hast mir sogar mit dem verwundeten Bein nur etwas vorgespielt."


  Plötzlich verlor er die Beherrschung. "Versuch, dich zu mäßigen!" rief er wütend.


  "Jedenfalls kannst du ganz normal gehen!"


  "Ich kann schon seit ein paar …"


  "Und mir fällt auf, im Nachhinein, wie ich zugeben muss, dass du letzte Nacht nicht die geringsten Probleme hattest."


  Letzte Nacht.


  "Du wolltest mich wirklich in jeder Hinsicht zu deiner Sklavin machen, was?" flüsterte Noor. "Hat es dir Spaß gemacht, wie ich für dich Sachen herbeigeschafft habe, für dich geschleppt habe? Bist du jetzt zufrieden? War die Rache süß? Und jetzt, wo wir zurückkehren in die Zivilisation – wie soll es weitergehen?"


  "Noor, so darfst du das nicht betrachten. Denk daran, welche Erfahrungen du hier gemacht und was du gelernt hast. Denk daran, was du jetzt weißt."


  "Was ich gelernt habe? Ich habe erfahren, was für ein … selbstgefälliger, arroganter Mistkerl du bist!"


  Bari presste die Lippen zusammen. "Das ist nicht alles, was du gelernt hast."


  "Geh zum Teufel."


  Sie wandte sich ab.


  "Hör mir zu!" Er packte ihr Handgelenk und zwang sie, sich erneut zu ihm umzudrehen.


  "Findest du nicht, dass ich verständliche Gründe hatte, Noor? Ich sage ja nicht, dass es richtig war, was ich getan habe. Es war wirklich verrückt – aber denk daran, was zuvor passiert war. Erinnere dich an dein Verhalten, nicht nur an meines. Ich war bereit, dich zu heiraten, in gutem Glauben. Ich war der Meinung, dass wir, wenn wir uns schon nicht liebten, trotzdem eine funktionierende Partnerschaft aufbauen könnten. Ich hatte mich für dich entschieden als meine Lebensgefährtin und Mutter meiner Kinder. Alle, die mich kannten, waren gekommen, um Zeuge zu sein. Da kam plötzlich einer der Wachleute und erzählte mir, man habe dich gesehen, mit der Limousine … Ist es nicht auch verständlich, dass ich vor Wut praktisch den Verstand verloren habe?"


  Was er sagte, machte offenbar keinen Eindruck auf sie. "Du hattest inzwischen sehr viel Zeit, um darüber wegzukommen. Willst du behaupten, du hast ihn erst jetzt wieder gefunden, deinen Verstand?"


  "Vielleicht. Liebe wird oft als Geisteskrankheit bezeichnet – man sagt, ein Mann, der liebt, ist von Sinnen. Aber vielleicht ist es für mich genau andersherum. Vielleicht bin ich erst zur Vernunft gekommen, als mir klar wurde, dass ich dich liebe."


  Sie schnaubte verächtlich. "Ach, lass doch gut sein."


  "Noor, lass uns lieber aufhören, bevor wir einen Weg einschlagen, auf dem es kein Zurück gibt. Wir haben einander Schlimmes angetan. Lass uns das alles vergessen im Namen der Liebe. Ich liebe dich. Du gehörst zu mir."


  "Haha, und das sagt der Schuft, der mir nicht einmal seine Jacke leihen wollte, als ich ihn praktisch auf Knien angefleht habe!" sagte Noor bitter "Was bedeutet es wohl, die Frau von Bari al Khalid zu sein, na?"


  "Du liebst mich", sagte Bari. "Du hast es mir gesagt, letzte Nacht."


  Sie lachte freudlos. "Ach, das glaubst du auch noch? Hast du nicht selbst gesagt, dass Frauen beim Sex immer von Liebe sprechen?"


  "Aber nicht du."


  "Tja, inzwischen bin ich ja bei einem Meister in die Schule gegangen. Und ich lerne schnell, wie du ja selbst bemerkt hast. Aber denk daran, du hast mich auch einmal herzlos genannt. Falls du mich in der Hoffnung hierher gebracht hast, mich so fertig zu machen, dass ich am Ende einwillige, dich zu heiraten … sorry, aber du hast diesen Positionsmelder wohl zu voreilig eingeschaltet. Vielleicht solltest du …"


  Sie brach ab, als er die Arme um sie legte und sie an sich drückte. Einen Moment lang verglühte sie fast unter seinem Blick. Dann verschmolzen seine Lippen mit ihren.


  Sofort stand sie in Flammen, doch bevor diese ihren Verstand verschlingen konnten, stieß sie Bari von sich weg. "Fass mich nicht an!"


  "Zeig mir, inwiefern du wirklich Schaden genommen hast durch das, was ich getan habe. Dann lass ich dich los!" rief er hitzig und bedeckte, da sie immer wieder den Kopf wegdrehte, ihren Hals, ihre Kehle, ihr Haar mit Küssen. "Noor, ich liebe dich."


  Selbst jetzt brachte er ihr Blut zum Kochen. Sie spürte das Verlangen in seinen Händen, die Leidenschaft in seinem Blick, und sie sehnte sich nach ihm, als sei nichts gewesen.


  "Heirate mich, Noor", flehte er, und die Stimme versagte ihm fast. "Ich liebe dich. Ich will dich. Du bist mein."


  Irgendwie brachte sie die Kraft auf, sich von ihm zu lösen. "Fass mich nie wieder an", sagte sie kalt. "Wag es nicht, mich auch nur anzusprechen."


   



   



   



   



  15. Kapitel


   



  "Au! Ah, oooh! Hör nicht auf, Rudayba, es ist wunderbar! Oh, das hat wehgetan! Oh, wie hab ich das – aaah! – vermisst!"


  Diese Massage mit köstlich duftendem Öl war genau das, was Noor brauchte, und wenn ihr dabei die Tränen kamen, wer würde schon darauf achten?


  Ihr Cousine Jalia natürlich.


  "Und jetzt redest du also nicht mehr mit ihm?" Jalia saß neben Noors Kopf auf dem Sofa und blätterte in Zeitschriften. Die beiden Cousinen hatten sich in Jalias Suite im Palast zurückgezogen, um sich vor Bari zu verstecken, und natürlich auch, um vor den Medien Ruhe zu haben. Noors Abenteuer war ein gefundenes Fressen für die Regenbogenpresse.


  "Erwartest du etwa, dass ich noch mit ihm spreche?"


  Jalia zuckte die Achseln. "Ich verstehe dich nicht. Du wolltest ihn heiraten, als du ihn nicht liebtest und er niemals zu dir ein Wort von Liebe gesprochen hatte. Jetzt behauptet er, verrückt nach dir zu sein, und du verzehrst dich vor Liebe …"


  "Tue ich nicht!"


  "… aber jetzt willst du nichts von Heirat wissen. Irgendwie habe ich ein Problem mit dieser Art von Logik, du nicht?"


  "Ich sagte dir doch schon, Jalia", wiederholte Noor eigensinnig, "als ich sagte, ich wolle ihn heiraten, war ich so von ihm fasziniert, dass ich nicht einmal merkte, dass meine Gefühle nichts mit Liebe zu tun hatten. Dann, auf der Insel, dachte ich, ich hätte gelernt, ihn zu lieben, aber das war ja wohl reine Manipulation, oder? Das hat mit wahrer Liebe nichts zu tun."


  "Man kann sich auch selbst eine Gehirnwäsche verpassen."


  "Ach, komm, das ist doch lächerlich."


  "Du bist eine ganz andere geworden, Noor. Das sagte ich ja schon. Deine Augen haben einen ganz anderen Ausdruck. Du bist … mitfühlend. Ist es das, was dich so wütend auf Bari macht?"


  Noor holte tief Luft, um unter Rudaybas Händen nicht aufzuschreien. "Nein", sagte sie leise. "Nein, ich bin … mir dessen bewusst, und ich bin auch dankbar dafür. Aber das bedeutet nicht …" Sie seufzte resigniert.


  Jalia hob eines der Magazine hoch, in denen sie geblättert hatte, und zeigte Noor die Doppelseite.


  RÜCKKEHR DER VERSCHOLLENEN PRINZSSIN!


  Es gab mehrere Fotos von Noor und Bari, wie sie, eingehüllt in die Decken, die man ihnen gegeben hatte, aus dem Rettungshubschrauber stiegen. Sie sahen erschöpft aus und abgezehrt. Auf einem der Bilder sah man ein Stück von der Stoffpuppe, die Noor im Arm hielt.


  Ansonsten waren nur Archivbilder abgedruckt, um die Tatsache zu verschleiern, dass es abgesehen von der Rettung nichts zu berichten gab. Weder Noor noch Bari hatten bis jetzt Interviews gegeben. Und wenn sie an die Reaktionen in ihrer eigenen Familie dachte, hatte Noor überhaupt keine Lust auf irgendwelche Erklärungen in der Öffentlichkeit. Ihre Mutter hatte einen ganzen Tag lang kein Wort mit ihr geredet.


  "Sie wollen eine Fortsetzung, und sie werden nicht ewig warten. Was wirst du den Leuten erzählen? Die Wahrheit?"


  "Aua! Au! Rudayba, das ist wirklich – Ya Allah! Ooh, das tut gut! Nein, bist du verrückt? Die Wahrheit? Ich glaube wohl kaum."


  "Du könntest ihn natürlich verklagen." Jalia legte das Magazin beiseite und hielt eine Zeitung hoch. GEHEIMNIS DES HOCHZEITSFLUGS IMMER NOCH UNGEKLÄRT, las Noor. "Sie würden dich dafür lieben."


  "Verklagen? Weshalb denn?" fragte Noor gereizt.


  "Freiheitsberaubung natürlich. Die Medien würden sich darauf stürzen wie die Wölfe. Du könntest sie mit sämtlichen Details darüber füttern, wie dich dein gemeiner Verlobter gequält hat, um deinen Willen zu brechen."


  "Rudayba, für heute ist es genug, danke", sagte Noor plötzlich, setzte sich auf und wickelte sich in ein riesiges weißes Frotteetuch. Sauberkeit erschien ihr immer noch wie ein unvergleichlicher Luxus. Die Masseurin wischte sich die Hände ab und verschwand lautlos.


  "Ich gehe duschen."


  Jalia folgte ihr ins Badezimmer. Noor betrachtete sich im Spiegel. Nach tagelangen Bemühungen sah sie endlich wieder menschlich aus. Ihr Haar fühlte sich weich an, ihre Hände waren eingeweicht und geschrubbt worden, bis die Haut an ihren Fingerspitzen ganz dünn war, und die Nägel waren gefeilt und poliert worden, und ihre Füße hatten natürlich dieselbe Behandlung erfahren.


  All die Kratzer und blauen Flecken waren nahezu verschwunden. Noor war mehr oder weniger in ihr altes Leben zurückgekehrt.


  Das einzige, das nicht verschwinden wollte, waren die Erinnerungen. Wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch Baris Gesicht, spürte seine Hände, seine Lippen … und das Herz tat ihr weh.


  "Was ist, wirst du einen Anwalt anrufen?" Jalia ließ sich in einen Plüschsessel fallen, als Noor das Wasser aufdrehte.


  "Ich bitte dich. Ich werde Bari nicht verklagen."


  "Warum nicht?"


  Noor lächelte sarkastisch. "Weil ich ihm dann vor Gericht begegnen müsste."


  "So schlimm ist es also?"


  Noor stellte sich unter die Dusche und griff nach der Plastikflasche mit dem parfümierten Duschgel. Nachdenklich hielt sie es in der Hand. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, hier unter dieser Dusche stehen zu können, und jetzt … irgendwie wünschte sie sich nichts mehr, als noch einmal auf dieser Insel zu sein, sich in Bari zu verlieben und zu glauben, dass er sich ebenso in sie verliebte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Rasch hielt sie das Gesicht in den Wasserstrahl und begann sich einzuseifen. Wenn sie doch nur die Erinnerungen genauso abwaschen könnte.


   



  "Wenn du nicht einwilligst, dich mit mir zu treffen, dann gebe ich ein Interview", drohte Bari. Noor versuchte zu ignorieren, welche körperlichen Reaktionen seine Stimme in ihr auslöste.


  "Und weshalb sollte mir das nicht total egal sein?"


  "Es würde dir vielleicht nicht gefallen, was ich ihnen sagen werde. Ich werde sagen, du seiest geflohen, weil du mich nur wegen meines Geldes heiraten wolltest und im letzten Augenblick erfahren hast, dass das Vermögen unserer Familie gar nicht so groß ist, wie du dachtest."


  "Was? Wer sollte dir das abnehmen?"


  "Die Medien kümmern sich nicht um den Wahrheitsgehalt einer Story, Hauptsache, sie haben eine Story. Und ich könnte es richtig glaubhaft wirken lassen. Andererseits, wenn wir uns unterhalten würden, könnten wir vielleicht mit einer noch viel besseren Story aufwarten."


  "Willst du mir drohen? Ist das Erpressung?"


  "Das überrascht dich doch nicht, oder? Du weißt ja, ich schrecke vor nichts zurück."


  "Warum tust du das?" schrie Noor. "Was willst du von mir?"


  "Na hör mal. Ich dachte, das sei klar. Ich will dich. Jetzt und für immer."


  Noors Herz pochte wild. "Tja, du bekommst mich nicht. Und überhaupt, was hättest du davon, wenn du der Journaille erzählen würdest, dass ich dich nur wegen deines Geldes heiraten wollte?"


  "Ist das nicht offensichtlich? Dann gäbe es für dich nur eine einzige Möglichkeit, dich zu rehabilitieren: indem du mich heiraten würdest."


  Noor knallte den Hörer auf die Gabel.


   



  "Prinzessin, was halten Sie von Jabir al Khalids Ultimatum?"


  Die Journalistin hatte ihre Handynummer herausbekommen, und Noor hatte sich gemeldet. Jetzt saß sie in der Falle.


  Sie zögerte. Wie könnte sie so viele Informationen wie möglich aus dieser Frau herauslocken, während sie nur möglichst wenig preisgab? Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit den Medien. Sie wusste nur, sie musste diese Frau so schnell wie möglich loswerden, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.


  Aber sie musste in Erfahrung bringen, was Bari der Presse erzählt hatte.


  Also lachte sie nur und sagte: "Ich weiß wirklich nicht, worauf Sie anspielen. Was für ein Ultimatum?"


  "Es geht darum, dass er festgestellt hat, dass Sie gar nicht die Enkelin seines alten Freundes sind."


  Noors Kinn fiel herab. "Dass ich … wie bitte?"


  "Wussten Sie das nicht, Prinzessin? Anscheinend hielt der alte Herr Sie für die Enkelin seines besten Freundes und hat deshalb der Heirat zwischen Ihnen und Bari zugestimmt. Aber inzwischen ist ihm aufgefallen, dass er da zwei Namen verwechselt hat. In seinem Alter durchaus verständlich, denke ich. Offenbar war Ihr Großvater, Faruq Durrani, ebenfalls ein Tafelgefährte des Sultans, ein Kollege, aber keineswegs ein besonders enger Freund."


  "Tatsächlich?" sagte Noor, neugierig, worauf das Ganze wohl hinauslaufen würde.


  "Also, so weit ich informiert bin, war Ihr Großvater in Liebesdingen sogar ein Rivale für Jabir al Khalid, und Faruq Durrani ging offenbar als Sieger hervor. Irgendwie hat Jabir al Khalid den Namen seines Rivalen mit dem Namen eines Freundes verwechselt."


  Die Reporterin schwieg bedeutungsvoll.


  "Tja, das Gedächtnis spielt uns so manchen Streich." Noor war schlau genug, die Lücke mit einer Plattitüde zu füllen. Sollte sie wirklich glauben, was die Frau gesagt hatte? Aber was sollte das alles?


  "Und jetzt, da er sich wieder erinnert hat, möchte er wohl nicht mehr, dass sein Enkel Sie heiratet?"


  "Was?" sagte Noor hilflos.


  "Jabir al Khalid hat seine Meinung geändert und möchte anscheinend nicht mehr, dass Sie und Bari heiraten."


  Noor saß da wie vom Donner gerührt. War das wahr? Man verbot Bari, sie zu heiraten? Ihr Herz setzte fast aus bei dem Gedanken.


  "Äh, das ist mir neu", sagte sie, als sie wieder atmen konnte.


  "Es stimmt also nicht? Sie und Bari sind also immer noch verlobt?"


  "Ich denke, das geht nur Bari und mich etwas an."


  "Ich habe nämlich gehört, dass der Freund des Großvaters fünf Enkelinnen hat und Bari sich eine davon aussuchen soll."


  "Kein Kommentar", flüsterte Noor.


  "Warum haben Sie und Bari noch nicht geheiratet, Prinzessin?"


  Noor legte auf.


   



  Unschlüssig ging sie im Zimmer auf und ab.


  Konnte das wahr sein? Hatte der alte Herr sich tatsächlich geirrt und dies gerade jetzt gemerkt? Oder war das nur der Eröffnungsschlag in dem Krieg, den Bari ihr versprochen hatte?


  Doch als ihre Mutter sie anrief und ihr das Gleiche erzählte, musste sie es wohl glauben: Baris Großvater hatte einen Fehler gemacht. Er betrachtete das Nichtstattfinden der Hochzeit jetzt als Geschenk Gottes. Und er hatte die Absicht, dieses Geschenk anzunehmen. Bari war verboten worden, Noor zu heiraten, die schließlich die Enkelin eines Schurken war.


  Noors Mutter war schon zuvor schrecklich wütend gewesen. Jetzt glaubte Noor, ihre vorwurfsvolle Stimme kaum noch zu ertragen.


  "Glaubst du – er wird sich daran halten?"


  "Natürlich wird er seinem Großvater gehorchen, das gehört sich so. Er hat es ja auch zuvor getan. Weshalb sollte er sich ihm jetzt widersetzen? Er muss, wenn er sein Erbe bekommen will", sagte ihre Mutter voller Bitterkeit. "Einen solchen Mann hast du verschmäht, Noor, und jetzt lässt sich daran nichts mehr ändern. Hätte die Heirat stattgefunden, dann hätte der alte Herr sich wahrscheinlich gar nicht mehr an die Rivalitäten von früher erinnert, und wenn, dann sicher erst, wenn er schon viel zu glücklich über seine Urenkel gewesen wäre, um irgendetwas zu bereuen. Jetzt …"


  Es war das erste Mal, dass ihre Mutter in einem solchen Ton mit ihr sprach. Das erste Mal, so sagte sich Noor, dass sie die ohnehin geringen Erwartungen ihrer Mutter enttäuschte. Was war schon von ihr erwartet worden? Dass sie das Leben genoss und eine gute Partie machte. Und sie hatte alles verdorben.


  Wie dumm war sie doch gewesen. Jetzt, da es wahrscheinlich zu spät war, wurde sie sich endlich über ihre Gefühle klar. Die Vorstellung, dass Bari sie nur deswegen heiraten wollte, weil er nicht auf sein Erbe verzichten wollte, war nichts im Vergleich zu dem Gedanken, dass er vielleicht aus demselben Grund eine andere Frau heiraten würde.


  16. Kapitel


   



  Noor wählte ihre Kleidung für das Treffen mit Bari besonders sorgfältig: ein dunkelblaues Kostüm mit extra schmal geschnittenem Rock, der ihre Figur betonte, weißes Tanktop, nackte Beine, hochhackige Pumps mit Knöchelriemchen.


  Sie saß beim Fenster an einem Tisch und blätterte in einer Broschüre über technische Lehrgänge als Bari hereingelassen wurde. Sie tat, als bemerke sie ihn nicht.


  Da legte sich eine dunkle Hand auf die Seite, die sie gerade betrachtete. Im nächsten Moment wurde ihr die Broschüre aus der Hand gerissen und flog quer durchs Zimmer.


  Noor blickte auf. Es war das erste Mal, dass sie sich sahen seit ihrer Rettung. Sein Bart war verschwunden, das schwarze Haar frisch geschnitten und leicht gewellt. Er trug lässige Kleidung im westlichen Stil – Jeans, Slipper und ein schwarzes Poloshirt. Mit heimlichem Verlangen glitt Noors Blick über seine muskulösen Arme.


  Sie wollte protestieren, doch Bari kam ihr zuvor.


  "Ich habe keine Zeit für deine Spielchen", sagte er. "Du hast mich herbestellt. Was willst du?"


  Er packte sie an den Oberarmen und zwang sie aufzustehen. Dank ihrer hohen Absätze konnte sie ihm direkt in die Augen sehen.


  Er murmelte etwas, das wie ein Fluchen klang und riss Noor an sich. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und sie fühlten sich so gut an, fest und glatt, heiß und fordernd. Seine Arme waren wie Stahl, so hart, dass sie sich nicht losreißen konnte, und gleichzeitig so schmiegsam, dass sie es gar nicht wollte.


  Ihr wurde heiß unter seinen Berührungen, ihre Lippen waren schon ganz geschwollen. Der fordernde Tanz seiner Zunge verursachte ihr köstliche Schauer. Mit einem Arm umschlang er ihre Taille, mit der anderen Hand hielt er ihren Kopf fest. Seine Finger spielten mit ihrem Haar.


  Es war einfach absolut unmöglich, ihm zu widerstehen. Vielleicht war das ja auch ihr letzter Kuss. War es der letzte Kuss? Würde er eine andere heiraten?


  Sein Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Seine Hand glitt von ihrer Taille aufwärts, unter ihr Jackett, und dann presste er sie noch fester an sich. Noor konnte nichts dagegen tun, dass sich ihr Kopf nach hinten bog und sie seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft erwiderte. Ihr wurde ganz schwindlig vor Lust und vor Verlangen nach mehr.


  Wie von selbst legten sich ihre Arme um Baris Nacken, schmiegten sich ihre Brüste an seine feste Brust. Sie stöhnte auf, als er seine Lippen von ihren löste und mit dem Mund über ihren Hals strich bis zu der Stelle an ihrer Kehle, wo ihr Puls schlug.


  "Wenigstens rieche ich besser als beim letzten Mal", sagte sie lahm.


  "Glaubst du vielleicht, mir ist Parfüm lieber als der Duft deines Körpers?" brummte er und nahm erneut ihren Mund in Besitz.


  Es dauerte eine Weile, bis sie dazu kam, die Fragen zu stellen, deretwegen sie ihn hergerufen hatte, und als es endlich so weit war, saßen sie auf dem Sofa, Noor auf Baris Schoß. Ihre Schuhe lagen auf dem Boden, und ihr Rock war hochgerutscht. Bari streichelte die Innenseite ihres Schenkels, und sie war völlig verloren.


  "Es stimmt wirklich", erwiderte Bari, als sie die Rede darauf brachte. "Großvater hat sich geirrt. Es passierte, als die Medien ihre Fragen stellten, weil wir beide verschollen waren. Er begann, von seinem alten Freund zu reden, und plötzlich merkte er, dass er die Namen verwechselt hatte. Er erinnerte sich, dass dein Großvater keineswegs ein lieber Freund gewesen war, sondern der, der ihm seine große Liebe ausgespannt und geheiratet hatte, eine der al-Jawadi-Prinzessinnen."


  "Wie konnte er sich so irren? Hat er denn nicht die Details überprüfen lassen?" fragte Noor.


  "Sein Gedächtnis hat ihm einen Streich gespielt, er hat einfach die beiden Namen verwechselt. Es ist schließlich lange her, und er ist inzwischen sehr alt. Ich denke ja, er hat sich unbewusst gewünscht, dass ich die Enkelin der Frau heirate, die er einst geliebt hat. Aber nun, da er die Wahrheit erkannt hat, wird er sich natürlich nicht von einem solchen Beweggrund leiten lassen. Und er ist entschlossen wie eh und je, mein Leben zu kontrollieren."


  Noor hielt den Atem an.


  Bari nahm ihre Hand und küsste sie, erst die Knöchel, dann die Innenfläche. "Er verbietet unsere Heirat, Noor. Wenn ich dich heirate, dann verliere ich mein Recht als Erbe. Materiell habe ich dir wenig zu bieten. Was mein Vater hinterlassen hat, lässt sich nicht mit dem Vermögen meines Großvaters vergleichen. Aber die Aufgabe, die ich mir gestellt habe, bleibt dieselbe: Beim Wiederaufbau des Landes mitzuhelfen, so gut ich kann." Er sah Noor in die Augen, und sein Blick war voller Liebe. "Wirst du das mit mir tun? Wirst du mich heiraten?"


  Noor kaute an ihrer Unterlippe. "Warum heiratest du nicht einfach … die Enkelin des anderen Mannes, so wie es dein Großvater wünscht?"


  "Weil ich dich liebe", sagte er eindringlich. "Weil du für mich die einzige bist, und ich der Vater deiner Kinder sein will. Weil das Leben ohne dich leer ist, Noor, und all die Paläste und Ländereien und Schätze, die ich erben könnte, die Leere nicht ausfüllen könnten."


  Wie sehr wünschte sie sich, ihm doch glauben zu können. Aber …


  "Oh, Bari", flüsterte sie, aber ihr Blick war voller Fragen.


  Er atmete tief ein und wieder aus, so als habe sie ihm einen Schlag versetzt. "Ich verstehe", sagte er. "Hörst du mir zu, wenn ich es dir erkläre, Noor? Ich bitte dich nur um dein Verständnis – und dass du mir verzeihst."


  Sie sah ihn abwartend an.


  "Ich war sehr, sehr zornig auf dich, Noor. Sinnlos, das beschönigen zu wollen. So zornig, dass ein Teil von mir selbst dann noch hoffte, das würde dir eine Lehre sein, als ich im Flugzeug hinter dir saß und hörte, dass du keinen Funkkontakt mehr zum Tower hattest. So zornig, dass ich dich am liebsten noch eine Weile in deinem Dilemma allein gelassen hätte. Du siehst also, ich hatte schon zu dem Zeitpunkt die Idee, dass man dich die Suppe auslöffeln lassen sollte, die du dir eingebrockt hattest."


  Er schwieg einen Moment, um seine Gedanken zu sammeln. "Dass es im Flugzeug einen Notfallpositionsmelder gab, daran dachte ich in dem Moment überhaupt nicht. Das lag wohl daran, dass es Wichtigeres zu tun gab und in einem Gewitter sowieso kein Mensch einen Rettungshelikopter in die Luft gebracht hätte. Für uns ging es ja erst einmal darum, diesen Sturm zu überleben."


  "Aber als der vorüber war, da habe ich dich nach so einem Positionsmelder gefragt, weißt du noch?"


  "Ja, und im selben Moment erinnerte ich mich daran und log dich an. Es passierte einfach, fast instinktiv. Ich dachte mir, diese Situation ist jetzt eine gute Gelegenheit für Noor, etwas zu lernen, aber die Lektion scheint überhaupt nicht angekommen zu sein."


  Noor nickte verlegen. "Ich rechnete nicht damit, mich irgendwie ändern zu müssen. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass wir bald gerettet wären und das Leben seinen normalen Gang weitergehen würde.


  Wieder nahm er ihre Hand und küsste sie. "Es ist nicht so, dass ich alles bis ins Detail geplant habe. Ich wollte einfach sehen, wie du wohl reagierst, wenn das Leben dir noch ein bisschen mehr abverlangt. Erst in jener Nacht …"


  Er brach ab.


  "Welche Nacht?"


  "Ich möchte dir etwas aus meinem Leben erzählen, wovon du bis jetzt noch nichts weißt." Bari sah sie fragend an, und sie nickte.


  "Mein Vater starb, als ich fünfzehn war. Es war immer sein Lebenstraum gewesen, eines Tages nach Bagestan zurückzukehren. Auf dem Sterbebett nahm er mir das Versprechen ab, die Bemühungen der königlichen Familie um die Wiederherstellung ihrer Herrschaft nach Kräften zu unterstützen und eines Tages, wenn es möglich wäre, zurückzugehen, den Besitz der Familie wiederherzustellen und mein Leben hier aufzubauen. Er wusste, sein Vater würde mir vermachen, was er sonst ihm vermacht hätte. Ich schwor, alles zu tun, worum er mich bat. Und ich meinte es ernst. Seit diesem Augenblick habe ich eine Verpflichtung."


  Noor dachte daran, mit welcher Leidenschaft ihre eigenen Eltern sich um ihr von Krisen geschütteltes Land sorgten und danach sehnten. Ohne, dass es ihr bewusst war, hatten sie diese Leidenschaft auf sie übertragen.


  "Ich weiß", sagte sie leise.


  "Es war immer klar, zwischen meinem Großvater und mir, dass ich zwar nicht den gesamten Familienbesitz erben, aber alles unternehmen würde, um diesen Besitz im Namen unserer ganzen Familie wiederherzustellen. Und dass ich die nötigen Mittel dazu bekommen würde.


  Nach Ghasibs Sturz stellte mein Großvater plötzlich Bedingungen. Als ich dir einen Heiratsantrag machte, Noor, glaubte ich, keine andere Wahl zu haben. Ich war verpflichtet, meinem Vater und meinen eigenen Hoffnungen.


  Aber in jener ersten Nacht auf der Insel begann ich mich zu fragen, ob ich nicht bereit sei, meine Hoffnungen auf eine glückliche Ehe aufzugeben, um mein Versprechen gegenüber meinem Vater einhalten zu können. Vielleicht hätte mein Vater dieses Opfer von mir erwartet. Vielleicht, so sagte ich mir, könnte ich dich dazu bringen, deine Meinung noch einmal zu ändern …"


  "Ach ja, einfach so?" sagte Noor.


  Lächelnd berührte er ihre Wange. "Du hattest sie schließlich schon einmal geändert, nicht wahr? Es erschien zumindest nicht unmöglich. Aber – sollte ich es wirklich wagen? Das war die Frage. Als ich dich fragte, ob du mich heiraten wolltest, sah ich in dir jemanden, mit dem zumindest eine vernünftige Ehe möglich sein sollte. Aber als du vor der Trauung davon gelaufen bist …"


  Verschämt biss Noor sich auf die Unterlippe. "Du solltest hören, was meine Mutter dazu zu sagen hat!"


  "… habe ich mich gefragt, ob ich mich nicht total in dir verschätzt hatte und ob wir nicht viel zu verschieden in unserer Lebenseinstellung sind, um eine solche Partnerschaft aufzubauen, wie sie mir vorschwebte. Da kam mir der Gedanke", er zögerte, "dass diese Situation mir die Chance bot herauszufinden, wer du wirklich bist."


  "Nicht, um mich dazu zu bringen, dich zu lieben?"


  "Das auch, wenn es mir gelänge." Er küsste sie. "Eins jedoch war mir nicht klar, nämlich, dass ich dabei auch eine Menge über mich selbst lernen würde. Und über meine Gefühle."


  Einen Moment lang schwiegen sie beide. "Und dann … dann hast du also einfach beschlossen, mich dort festzuhalten, bis … wann?"


  "Ich habe nicht so weit voraus gedacht. Ich ließ einfach einen Tag nach dem anderen verstreichen, und nach einer Weile vergaß ich fast den Positionsmelder. Er schien nicht mehr wichtig zu sein. Bis zu dem Tag, als die Kisten angeschwemmt wurden. Ich war da draußen im Wasser, mit einer riesigen Wunde am Bein, wild entschlossen, diese Kisten zu bergen: Mit letzter Kraft hielt ich das Seil, und dann fragte ich mich plötzlich – was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Es könnte sogar Haie hier draußen geben. Ich riskiere mein Leben wegen ein paar Kisten mit Lebensmitteln, dabei könnte ich jederzeit den Rettungshubschrauber rufen."


  Noor musste lachen. "Warum hast du es nicht getan? Du warst ernsthaft verletzt. Hattest du keine Angst?"


  Er küsste sie wieder. "Weißt du das wirklich nicht? Ich konnte doch nicht allein zu dem Versteck gehen! Und wie hättest du wohl darauf reagiert? Aber selbst zu dem Zeitpunkt hatte ich noch nicht kapiert, dass ich dir nicht wehtun wollte, weil ich dich liebe."


  Er versuchte, sie noch enger an sich zu drücken, doch Noor gab nicht nach. "Aber später, als du wieder halbwegs gehen konntest? Warum dann nicht? Wo hattest du den Positionsmelder versteckt?"


  "Nicht weit weg. Aber da warst du gerade dabei, dich zu verändern. Es war wie eine Metamorphose. Du hattest angefangen zu entdecken, wozu du fähig sein konntest, wenn es nötig war. Und ich konnte deine Reise in ein neues Land nicht mittendrin unterbrechen."


  Noor seufzte. "Ja, ich habe wirklich viel gelernt, Bari. Du hast Recht, es war wie eine Metamorphose. Zum großen Teil war es mir ja zuwider, aber ich schätze, das war der Preis für die wertvolle Erfahrung. Und ich kann nicht sagen, dass es mir Leid tut."


  "Du vergibst mir also, Noor?"


  Sie lächelte. "Wie kann ich einerseits dankbar sein und dir trotzdem Vorwürfe machen? Ja, ich vergebe dir. Kannst du mir vergeben?"


  Statt einer Antwort nahm er ihren Kopf in beide Hände und zog sie mit sich hinab aufs Sofa. "Und … liebst du mich?" fragte er heiser, als sie sich wieder von ihm löste.


  Sie musste die Augen schließen, so heftig pochte ihr Herz.


  "Keine Antwort?"


  "Ich liebe dich, Bari." Sie öffnete die Augen. "Aber ja, wie könnte ich nein sagen?"


  Da küsste er sie mit solch einem Verlangen, dass sie sogleich von einer unbändigen Lust erfüllt wurde. Sie glitten hinab auf das Sofa, Arme und Beine miteinander verflochten.


   



  Es war sehr viel später, als Bari murmelte: "Erinnerst du dich an den Tag, als ich mit dir die Küste entlangsegelte?"


  Noor hatte sich auf den Ellenbogen gestützt und blickte auf Bari hinab. Er lag auf dem Rücken, die Locken, die ihm in die Stirn fielen, waren feucht von Schweiß. Sein Blick war verschleiert.


  "Ich meine das Haus auf dem Hügel. Erinnerst du dich? Es war einmal ein sehr schönes Anwesen."


  "Oh!" flüsterte Noor. "Und es – es gehört deiner Familie?"


  "Ich habe es von meinem Vater geerbt. Ich wollte es dir damals zeigen – aber dann waren wir anderweitig beschäftigt."


  "Tatsächlich?" neckte sie ihn und ließ sich auf seine warme Brust sinken.


  "Es muss dringend restauriert werden", sagte Bari. "Natürlich brauchen wir auch eine Wohnung in der Stadt. Aber dieses Haus würde ich gern zu unserem Zuhause machen. Kommst du mit und siehst es dir an?"


  "Ja, aber was sollen wir der Presse erzählen? Wenn man uns zusammen sieht …" fragte Noor besorgt.


  "Wir können nicht zulassen, dass die Wahrheit publik wird."


  Noor nickte heftig. "Ich würde dabei so furchtbar blöde dastehen. Ich meine, es war wirklich blöde, wie ich mich verhalten habe, aber das muss man ja nicht aller Welt erzählen, oder?"


  Bari richtete sich auf und küsste sie. "Rede nicht so von meiner Geliebten."


  Noor lächelte breit. "Gibt es irgendeine Erklärung, die wir ihnen präsentieren könnten, und die sie von der Wahrheit ablenkt?"


  Baris Augen funkelten. "Die Verrücktheiten meines Großvaters erweisen sich im Nachhinein als recht nützlich", stellte er fest. "Mit seiner ersten Entscheidung hat er dich für mich ausgesucht, und mit seiner zweiten hat er dich mir zurückgebracht. Und ich glaube wirklich nicht, dass er sich beschweren wird, wenn wir ihn noch einmal für unsere Zwecke einsetzen."


  Epilog


   



  "ICH LIEBE DIE PRINZESSIN!"


  Verbotene Hochzeit wird doch stattfinden!


   



  Die Hochzeit von Scheich Bari al Khalid, Tafelgefährte des Sultans, und Prinzessin Noor Yasmin al Jawadi Durrani, soll, informierten Kreisen zufolge, doch stattfinden. Vor einem Monat wurde der erste Versuch der Eheschließung in Bagestan unter dramatischen Umständen unterbrochen, als Braut und Bräutigam unter mysteriösen Umständen verschwanden.


  Das Geheimnis um dieses Aufsehen erregende Ereignis wenige Minuten vor der Trauungszeremonie ist endlich gelüftet. Es hat sich herausgestellt, dass die Prinzessin und ihr Verlobter geflohen sind, weil Scheich Jabir al Khalid, der Großvater des Bräutigams, in letzter Minute seine Einwilligung zurückzog. Das Paar floh, in der Absicht, sich anderswo trauen zu lassen. Doch das Flugzeug musste wegen eines Sturms notlanden, und das Paar hat seine "Flitterwochen" auf einer unbewohnten Insel verbracht und von Schildkröteneiern gelebt.


  Das Verschwinden des Paares, die Suche, die dramatische Rettung und die Tatsache, dass sie sich nach wie vor lieben, hatte jedoch keinerlei Einfluss auf die Entscheidung des alten Scheichs.


  Bari al Khalid wird sein Erbe – ein enormes Geldund Immobilienvermögen in Bagestan – opfern müssen, um die Frau, die er liebt, heiraten zu können. Einer seiner Cousins wird wahrscheinlich in den Genuss des Vermächtnisses kommen.


  "Meine Frau und ich werden ein neues Vermächtnis aufbauen", soll der charmante und gut aussehende Tafelgefährte gesagt haben. Die Hochzeit soll nächsten Monat stattfinden.


   



  – ENDE –

cover.jpeg
CORA





